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Vorwort



Dies ist der zweite Band mit Abenteuern des texanischen Haudegens Francis Xavier Gordon in den Ländern des Mittleren und Nahen Ostens, wo er sich einen Namen macht, der weit geachtet und gefürchtet ist  El Borak.

Alle drei Novellen erschienen Mitte der dreißiger Jahre in Abenteuermagazinen, TOP NOTCH, COMPLETE STORIES und THRILLING ADVENTURES, die letzten beiden allerdings erst nach dem Tod des Autors, August und Dezember 1936.

Robert E. Howard, kurz vor seinem tragischen Tod auf dem Höhepunkt seiner schriftstellerischen Vitalität, stieß damit in einen neuen Marktbereich vor  zu einem Zeitpunkt, da seine CONAN-Stories in rascher Folge in WEIRD TALES erschienen.

Daher sind die El-Borak-Geschichten auch immer wieder mit den Conan-Stories verglichen worden, wenngleich ihre Szenerie moderner, aber nicht weniger phantastisch ist.

Sieben Stories um El Borak, den Schnellen, schrieb Howard zwischen 1934 und 1936 (eine davon, Three-Bladed Doom/TERRA FANTASY 75, in zwei Versionen). Fünf davon schrieb er zu seinen Lebzeiten, zwei erst in den siebziger Jahren.

Robert E. Howard war fasziniert vom Orient. Etwa zur selben Zeit schrieb er einen Zyklus von Stories um einen irisch-amerikanischen Abenteurer, Kirby ODonnell, auch bekannt unter dem Namen El Shirkuh, der afghanischen Bezeichnung für den Berglöwen.

Auch diese Stories stellen wir in einem kommenden Band vor.

Hervorragend auch sind seine Erzählungen aus der Kreuzzugszeit, von denen wir bereits einige vorstellten. (Ein Paradebeispiel dafür ist Rot sind die Schwerter in Schwarz-Cathay in MAGIRA 32).

Die El-Borak-Stories waren sehr populär zum Zeitpunkt ihrer ersten Veröffentlichung in den dreißiger Jahren, und Howard hätte die Serie sicherlich weitergeführt, hätte das Schicksal es nicht anders gewollt und einen Strich unter Gordons Abenteuer gezogen, wie auch unter Conans und zahlreicher anderer phantastischer Heldengestalten.

Der vorliegende Band ist chronologisch der letzte der Serie (die letzte Novelle Der Sohn des Weißen Wolfs spielt im Jahr 1917 in der Türkei). Aus rechtlichen Gründen können wir den eigentlichen ersten Band THE LOST VALLEY OF ISKANDER erst zu einem späteren Zeitpunkt einplanen, doch ist ein wirklicher, für ein chronologisches Lesen der Erzählungen bedeutsamer Zusammenhang ohnedies nicht gegeben. Jeder Band besteht aus in sich abgeschlossenen Abenteuern.



Hier also ist Francis Xavier Gordon, genannt El Borak, stark, furchtlos, so sonnengebräunt, daß er in seiner afghanischen Kleidung im Lande längst nicht mehr als Fremder gilt. Er hat glattes, schwarzes Haar, wie das eines Indianers, und seine Augen sind so schwarz wie sein Haar. Sein Name klingt aus allen Geschichten, die man sich in den Karawansereien und Basaren von Teheran bis Bombey erzählt.

Hugh Walker


Bisher ist in unserer Reihe von Robert E. Howard erschienen:



TF 3 HERRSCHER DER NACHT 

(Erzählungen um den Piktenkönig Bran Mak Morn)



TF 11 DEGEN DER GERECHTIGKEIT 

(1. Band der Abenteuer um den Degenhelden aus dem 16. Jahrhundert, Solomon Kane)



TF 17 RÄCHER DER VERDAMMTEN 

(2. Solomon-Kane-Band)



TF 23 KRIEGER DES NORDENS 

(Erzählungen um einen gälischen Renegaten aus der Zeit der Wikinger, Cormac Mac Art)



TF 28 KULL VON ATLANTIS 

(1. Band um den atlantischen König)



TF 29 HERR VON VALUSIEN 

(2. Band um Kuli von Atlantis)



TF 37 HORDE AUS DEM MORGENLAND 

(Howards weibliche Fantasy-Helden, die Rote Sonya und die Schwarze Agnes)



TF 42 DIE BESTIEN VON BAL-SAGOTH 

(Geschichten aus den Kreuzzügen)



TF 50 GEISTER DER NACHT 

(Fantasy-Stories um Rassenerinnerung und Seelenwanderung in längst vergangenen Zeiten)



TF 55 GESPENSTER DER VERGANGENHEIT 

(wie 50)



TF 75 DER DOLCH MIT DEN DREI KLINGEN 

(El Borak)



VAMPIR TASCHENBUCH 52 DAS HAUS DES GRAUENS (Phantastische Horror-Geschichten) 

VAMPIR TASCHENBUCH 42 Die Stunde der Abrechnung (Story)



Weiteres Material erscheint laufend in MAGIRA, dem ersten deutschen Fantasy-Magazin, darunter unveröffentlichte Geschichten und Fragmente, Gedichte und Briefe, Artikel und Illustrationen. Die jeweils neueste Ausgabe gibt es für fünf Mark in Briefmarken bei: Redaktion MAGIRA, Postfach 1371, D-8390 Passau 1.



In Vorbereitung:

THE SWORDS OF SHAHRAZAR 

(Orientabenteuer um Kirby ODonnell)

SKULL-FACE - THE CHILDREN OF ASSHUR 

(3. Band um Solomon Kane)



Achtung:

Viele der älteren TERRA FANTASY Bände sind in zweiter Auflage erhältlich.



Hinweisen möchten wir Sie noch auf das Fantasy-Ereignis des Jahres: auf MYTHOR  HELD DER LICHTWELT, die neue Heftserie des Verlages. Wöchentliche Abenteuer in einer Welt des Schwertes und der Magie.




DAS BLUT DER GÖTTER



1.



Die gefletschten Zähne und die funkelnden Augen Hawkstons erweckten als erstes den Argwohn des Arabers in der verlassenen Hütte am Rand der kleinen Stadt Azem. Dieses Mißtrauen wurde ihm zur beängstigenden Gewißheit, als er die Gesichter der drei anderen Weißen sah, die alle die gleiche grausame Gier spiegelten, wie sie die Züge ihres Führers verzerrte.

Das Glas entglitt den Händen des Arabers, und sein Gesicht wurde aschfahl.

Lah! rief er verzweifelt. Ihr habt mich belogen! Ihr seid keine Freunde  ihr habt mich hierhergelockt, um mich umzubringen …

Zitternd versuchte er, sich zu erheben, aber Hawkston packte ihn mit eisernem Griff am Gumbas und zwang ihn wieder auf den Klappstuhl nieder. Der Araber zuckte vor der dunklen, geiergleichen Visage zurück, die sich dicht über sein Gesicht beugte.

Es wird dir nichts geschehen, Dirdar, knurrte der Engländer. Nicht, wenn du uns sagst, was wir wissen wollen. Du hast meine Frage gehört. Wo ist Al Wazir?

Die Perlenaugen des Arabers schauten wild hoch, dann handelte er mit aller Kraft und Flinkheit seines drahtigen Körpers. Er stemmte die Füße gegen den Boden und warf sich abrupt zurück, daß der Stuhl nach hinten kippte, und er mit ihm. Mit einem scharfen Reißen hielt Hawkston das untere Stück des Gumbas in der Hand, während Dirdar, der wie ein Gummiball hoch kam, mit einem Satz zur offenen Tür sprang. Er duckte sich unter dem nach ihm greifenden Arm des Holländers, van Brock, hinweg, aber er stolperte über das Bein, das Ortelli ihm stellte, und stürzte zu Boden. Sofort rollte er sich auf den Rücken und stach mit dem Krummdolch, den er schnell aus dem Gürtel gezogen hatte, nach dem Italiener. Ortelli hüpfte aufheulend zurück und starrte auf das Blut, das aus seinem Bein spritzte. Zwar kam Dirdar erneut elastisch auf die Füße, doch da hieb ihm der Russe, Krakowitsch, den Pistolenlauf auf den Hinterkopf.

Als der Araber betäubt zu Boden sackte, stieß Hawkston ihm mit dem Stiefel den Dolch aus der Hand. Der Engländer bückte sich, packte Dirdar am Kragen seines Abbas und brummte: Hilf mir, ihn hochheben, van Brock.

Der stämmige Holländer griff zu, und der halbbetäubte Araber wurde heftig wieder auf den Stuhl gesetzt, von dem er gerade erst entkommen war. Sie banden ihn nicht. Es genügte, daß Krakowitsch sich hinter ihn stellte, die Finger einer Hand in seine Schulter bohrte, während die andere die Waffe mit dem langen Lauf auf ihn richtete.

Hawkston schenkte ein Gals Weinbrand ein und goß es in den Mund des Arabers. Dirdar schluckte automatisch. Sein Gesicht nahm wieder Farbe an.

Er kommt zu sich, brummte Hawkston. Du hast ziemlich fest zugeschlagen, Krakowitsch. Ah, sei endlich still, Ortelli! Binde dir einen Fetzen um dein verdammtes Bein und hör zu jammern auf! Also, Dirdar, wirst du jetzt reden?

Der Araber schaute sich wie ein Tier in der Falle um. Seine magere Brust hob und senkte sich unter dem zerrissenen Gumbas.

Stecken wir doch einfach seine Füße ins Feuer! schlug Ortelli vor, während er sich mit einem improvisierten Verband beschäftigte. Auch ein paar glühende Eisen auf den Sohlen wirken Wunder. Ich bin gerne bereit …

Dirdar schauderte. Mit brennender Eindringlichkeit studierte er das Gesicht des Engländers. Er wußte, daß Hawkston dank seines scharfen Verstands und seiner schmiedehammergleichen Fäuste der Führer dieser Gesetzlosen war.

Der Araber benetzte die Lippen.

Allah ist mein Zeuge, ich weiß nicht, wo Al Wazir ist!

Du lügst! donnerte der Engländer. Wir wissen, daß du zu seinen Begleitern gehörtest, als er in die Wüste zog  und er kehrte nie zurück. Wir wissen, daß du weißt, wo er geblieben ist. Willst du jetzt endlich meine Frage wahrheitsgetreu beantworten?

El Borak bringt mich um! murmelte Dirdar.

Wer ist El Borak? brummte van Brock.

Ein Amerikaner, sagte Hawkston barsch. Ein Abenteurer. Sein wirklicher Name ist Gordon. Er führte die Karawane, die Al Wazir in die Wüste brachte. Dirdar, du brauchst keine Angst vor El Borak zu haben. Wir schützen dich vor ihm.

Die verschlagenen Mausaugen des Arabers veränderten ihren Ausdruck. Habgier vermischte sich nun mit der offensichtlichen Angst. Sie wirkten jetzt durchtrieben und grausam.

Es kann nur einen Grund geben für euer Interesse an Al Wazir, sagte er. Ihr erhofft euch, das Geheimnis eines Schatzes zu erfahren, der noch größer als der verborgene Hort Schahrasars des Schrecklichen ist! Nun, angenommen, ich verrate euch, was ihr wissen wollt, angenommen, ich führe euch sogar zu der Stelle, wo Al Wazir zu finden ist, werdet ihr mich dann vor El Borak beschützen? Werdet ihr mir einen Anteil am Blut der Götter geben?

Hawkston zog die Brauen zusammen, und Ortelli fluchte.

Versprich dem Hund ja nichts! Bring ihn mit den Eisen zum Sprechen! Ich stecke sie einstweilen schon ins Feuer.

Jetzt fluchte auch Hawkston. Halte dich heraus! knurrte er. Einer von euch hält besser Wache an der Tür. Ich habe den alten Teufel Salim kurz vor Sonnenuntergang durch die Gassen schleichen sehen.

Keiner gehorchte. Sie trauten ihrem Anführer nicht. Er wiederholte den Befehl nicht. Nachdenklich wandte er sich wieder Dirdar zu, dessen Miene verriet, daß die Habgier die Oberherrschaft über die Angst gewonnen hatte.

Woher soll ich wissen, daß du uns auch richtig führst? Jeder in der Karawane schwor, daß er Al Wazirs Versteck nicht verraten würde.

Eide sind da, um gebrochen zu werden, sagte Dirdar zynisch. Für einen Anteil am Blut der Götter würde ich sogar Mohammed verraten. Aber selbst wenn ihr Al Wazir gefunden habt, heißt das noch lange nicht, daß ihr das Geheimnis des Schatzes erfahrt.

Wir haben unsere Methoden, jemanden zum Sprechen zu bringen, versicherte ihm Hawkston grimmig. Möchtest du, daß wir es an dir demonstrieren, oder führst du uns zu Al Wazir? Du sollst einen Anteil am Schatz bekommen! Hawkston hatte natürlich nicht die Absicht, sein Versprechen zu halten.

Maschallah! sagte der Araber. Er lebt allein an einem so gut wie unzugänglichen Ort. Nenne ich ihn euch, wirst zumindest du, Hawkston Effendi, wissen, wie er zu erreichen ist. Doch ich kenne einen kürzeren Weg, den ich euch führen könnte, der euch zumindest zwei Tage erspart. Und schon ein Tag weniger in der Wüste kann sehr wohl den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Al Wazir haust in den Höhlen von El Khour … Der Satz endete in einem würgenden Schrei. Dirdar warf die Hände hoch, seine Augen weiteten sich vor plötzlichem Grauen, und er entblößte die Zähne. Gleichzeitig zerriß der betäubende Knall eines Schusses die Luft. Der Araber drückte die Hände auf die Brust und sackte vom Stuhl. Hawkston wirbelte herum. Durch das Fenster sah er flüchtig einen rauchenden Pistolenlauf und ein grimmiges bärtiges Gesicht. Sofort feuerte er darauf, während seine Linke die Kerze vom Tisch fegte, um für schützende Dunkelheit zu sorgen.

Seine Kumpane brüllten und rempelten gegeneinander. Doch Hawkston handelte mit klarer, schneller Überlegung. Er stürzte zur Tür, dabei stieß er jemanden, der im Weg war, unsanft zur Seite, und riß sie auf. Er sah einen Mann über die Straße in die Schatten auf der anderen Seite laufen. Er hob den Revolver und schoß. Der Mann wankte und fiel kopfüber in die Dunkelheit unter den Bäumen. Einen Augenblick duckte Hawkston sich im Schutz der Tür, die Waffe weiter im Anschlag, während er mit der Linken die unüberlegt herbeistürzenden Kameraden aufhielt.

Verdammt, bleibt, wo ihr seid! Das war der alte Salim. Möglicherweise haben sich ein paar seiner Freunde hinter den Bäumen versteckt.

Aber es tat sich weiter nichts Bedrohliches mehr. Nur das Rascheln der Palmwedel im Wind war zu hören und ein leises Geräusch, das von dem Angeschossenen kam. Offenbar wand er sich in Todesqualen oder versuchte vielleicht mit letzter Kraft, sich auf Händen und Knien fortzuschleppen. Dieses Geräusch verstummte schnell. Hawkston wartete noch kurz, dann trat er vorsichtig ins Sternenlicht. Kein Schuß hinderte ihn daran. Dann entfaltete er seine ungeheure Energie. Er sprang in die Hütte zurück und knurrte: Van Brock und Ortelli, ihr seht euch nach Salim um. Ich weiß, daß ich ihn getroffen habe. Ihr findet ihn vermutlich bereits tot drüben unter den Bäumen. Falls er noch lebt, macht Schluß mit ihm. Er war Al Wazirs Diener. Wir wollen doch nicht, daß er zu Gordon rennt!

Gefolgt von Krakowitsch, tastete er sich in der dunklen Hütte zum Tisch und hielt ein Streichholz hoch. Er fand die Kerze, zündete sie an und leuchtete damit auf die leblose Gestalt am Boden. Ein eingefallenes graues Gesicht starrte mit glasigen Augen zu ihnen hoch. Die nackte Brust wies ein rundes blaues Loch auf, aus dem bereits kein Blut mehr sickerte.

Direkt ins Herz! Hawkston fluchte und ballte die Fäuste. Salim muß ihn in unserer Begleitung gesehen haben. Er schloß, was wir vorhatten, und folgte uns. Der alte Teufel erschoß ihn, um zu verhindern, daß er uns zu Al Wazir führt. Aber es spielt keine Rolle. Ich brauche keinen Führer, um zu den Höhlen von El Khour zu kommen. Er schaute hoch, als der Holländer und der Italiener zurückkehrten. Nun?

Wir haben den Hundesohn nicht gefunden. Doch das Gras ist blutig verschmiert. Er muß schwerverwundet sein, sagte van Brock.

Vergessen wir ihn, knurrte Hawkston. Er hat sich irgendwo zum Sterben verkrochen. Bis zum nächsten bewohnten Haus ist es eine gute Meile. So weit wird er nicht kommen. Also, was hält uns noch zurück? Die Kamele und die Männer warten hinter dem Palmenhain südlich dieser Hütte auf uns. Alles ist bereit für die große Expedition, genau wie ich es plante. Auf gehts!

Bald danach war das dumpfe Stampfen von Kamelen und das Klingeln von Geschirrglöckchen zu hören, als eine Reihe Berittener, die sich gespenstisch vom dunkleren Hintergrund der Nacht abhoben, westwärts in die Wüste zogen. Die flachen Dächer von el-Azem hinter ihnen schliefen im Sternenschein. Eine sanfte Brise aus dem Persischen Golf spielte mit den Palmblättern.





2.



Gordon hatte den Daumen in den Gürtel gesteckt, ganz nahe des Griffes der schweren Pistole, während er gemächlich durch die sternenhelle Nacht ritt. Sein Blick schweifte über die Palmen zu beiden Seiten der Straße. Die breiten Wedel raschelten in einer schwachen Brise. Er brauchte keinen Hinterhalt oder das plötzliche Auftauchen eines Feindes zu befürchten. Hier in el-Azem hatte er mit niemandem eine Blutfehde. Und kaum noch hundert Meter vor ihm stand auch schon hinter einer hohen Mauer das Flachdachhaus seines Freundes Achmet ibn Mitkhal, der den Amerikaner als geschätzten Gast bei sich aufgenommen hatte. Doch alte Gewohnheiten sind hartnäckig. Seit Jahren hielt El Borak sein Leben in seinen eigenen Händen, und wenn es auch Hunderte von Männern in Arabien gab, die stolz darauf waren, ihn ihren Freund zu nennen, so fehlte es genausowenig an Hunderten anderen, die viel dafür gegeben hätten, ihn vor dem Lauf ihres Gewehres so deutlich im Sternenlicht vor sich zu haben.

Gordon erreichte das Tor und wollte gerade den Wächter rufen, es für ihn zu öffnen, als es aufschwang und der wohlbeleibte Herr des Hauses auf ihn zukam.

Allah sei mit dir, El Borak! Ich befürchtete schon fast, ein Feind habe dir aufgelauert. Hältst du es wirklich für klug, des Nachts allein auszureiten, wenn innerhalb von drei Tagesritten Männer in Blutfehde gegen dich stehen?

Gordon sprang vom Rücken seines Reittiers und übergab dem Stallburschen, der seinem Herrn aus dem Hof gefolgt war, die Zügel. Der Amerikaner war nicht sehr groß, doch breitschultrig, mit kräftiger Brust, eisernen Muskeln und stählernen Nerven, die im Kampf ums Überleben in wilden, rauhen Gegenden geschmiedet und gehärtet waren. Seine schwarzen Augen glitzerten im Sternenlicht wie die eines stolzen, ungezähmten Raubtiers.

Ich habe das Gefühl, meine Feinde beschlossen, mich an Altersschwäche oder Langeweile sterben zu lassen, meinte er grinsend. Seit einer Ewigkeit ist nichts …

Was ist das? Achmet ibn Mitkhal hatte seine eigenen Feinde. Die merkwürdigen schleifenden, würgenden Laute hinter der nächsten Mauerecke ließen ihn sich mißtrauisch und sprungbereit zusammenkauern.

Gordon hatte die Geräusche auch gehört. Mit der Flinkheit einer Katze wirbelte er herum. Wie durch Zauber hielt er die große Pistole bereits in der Hand. Er machte einen schnellen Schritt auf die Mauerecke zu  um die auch schon eine seltsame Gestalt in zerfetzter Kleidung bog. Es war ein Mann, der langsam und qualvoll auf Händen und Knien herbeigekrochen kam. Er keuchte und röchelte, sein Atem kam unregelmäßig und pfeifend. Während sie ihn noch erstaunt anstarrten, sackte er fast vor ihren Füßen zusammen und konnte nur noch mit Mühe das blutverschmierte Gesicht zu ihnen heben.

Salim! rief Gordon überrascht. Mit einem schnellen Schritt war er an der Ecke und schaute, mit dem Finger am Drücker, um sie herum. Doch nichts war zu sehen, außer der leeren Straße, über die die Schatten der Palmen fielen. Er drehte sich zu dem Mann am Boden um, über den Achmet sich bereits beugte.

Effendi! krächzte der alte Mann. El Borak! Gordon ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Salims knochige Finger klammerten sich verzweifelt an seinen Arm.

Einen Hakim! Schnell, Achmet! rief Gordon.

Nein, wehrte Salim keuchend ab. Ich sterbe …

Wer hat auf dich geschossen, Salim? fragte Gordon, denn er hatte inzwischen bereits die Art der Verletzung festgestellt, die des Greises zerfetzten Abba rot färbte.

Hawkston  der Engländer. Nur mit Mühe brachte Salim die Worte hervor. Ich sah ihn und die drei Halunken, die ihm folgten, wie sie Dirdar zu der verlassenen Hütte beim Mekmetsteich lockten. Ich  schlich ihnen nach, denn ich wußte, daß sie nichts  Gutes im Schilde führten. Dirdar war ein Hund. Er trank  wie ein Heide. El Borak  er verriet Al Wazir! Trotz seines Eides! Ich erschoß ihn  durch das Fenster  aber nicht früh genug. Er wird sie nicht mehr führen  aber er erzählte Hawkston  von den Höhlen El Khours. Ich sah ihre Karawane  Kamele  sieben Araber als Diener. El Borak! Sie sind unterwegs  zu den Höhlen von El Khour!

Mach dir ihretwegen keine Sorgen, Salim, beruhigte ihn Gordon. Es wird ihnen nicht gelingen, Hand an Al Wazir zu legen. Ich verspreche es dir!

Al Hamud Lillah … flüsterte der alte Araber. Blutiger Schaum quoll aus seinen Lippen. Tiefe Linien gruben sich in das grimmige alte Gesicht. Er war tot, ehe Gordon sanft seinen Kopf auf den Boden betten konnte.

Der Amerikaner erhob sich und blickte hinunter auf die stille Gestalt. Achmet trat dicht an ihn heran und zupfte ihn am Ärmel.

Al Wazir! murmelte Achmet. Wallah! Ich dachte, er wäre längst vergessen. Er ist schon seit mehr als einem Jahr verschwunden.

Weiße vergessen nicht  nicht, wenn sie reiche Beute wittern, antwortete Gordon sarkastisch. Die ganze Küste auf und ab sucht man nach dem Blut der Götter  den unvergleichbaren Rubinen, die Al Wazirs besonderer Stolz waren und die verschwanden, als er der Welt den Rücken kehrte, um sich in die Wüste zurückzuziehen. Es war sein Wunsch, ein Einsiedlerleben zu führen, um durch Meditation und Selbstverleugnung den Weg zur Wahrheit zu finden.

Achmet schauderte. Er blickte westwärts, wo sich hinter dem Palmengürtel unter dem sternenhellen Himmel die Wüste mit all ihren Geheimnissen bis in die weite Ferne erstreckte.

Ein mühsamer Weg, die Wahrheit zu suchen, murmelte Achmet, der die Freuden des Lebens liebte.

Al Wazir war ein eigenartiger Mann, sagte Gordon. Doch seine Diener verehrten ihn. Der alte Salim dort, beispielsweise. Großer Gott! Mekmetsteich liegt mehr als eine Meile von hier! Salim schleppte sich den ganzen weiten Weg bis hierher, mit einem Loch in der Brust. Er wußte, daß Hawkston Al Wazir foltern, ja ihn vermutlich töten würde. Achmet, laß mein Rennkamel satteln …

Ich begleite dich! rief Achmet. Wie viele Männer werden wir brauchen? Du hast Salim gehört  Hawkston hat zumindest elf Mann bei sich …

Wir würden ihn nicht mehr einholen, gab Gordon zu bedenken. Er hat einen viel zu großen Vorsprung. Auch seine Kamele sind Hedschin  Rennkamele. Ich reite allein zu den Höhlen von El Khour.

Aber …

Sie folgen der Karawanenstraße, die nach Riad führt. Ich werde den Weg vorbei am Brunnen Amir Khans nehmen.

Achmet erbleichte.

Amir Khan liegt in Shalan ibn Mansours Gebiet, der dich haßt wie ein Iman Shaitan, den Verdammten!

Vielleicht hält sich gerade kein Stammesangehöriger am Brunnen auf, erwiderte Gordon. Ich bin der einzige Feringhi, der diesen Weg kennt. Selbst wenn Dirdar ihn Hawkston gegenüber erwähnte, würde der Engländer ihn ohne Führer nicht finden. Ich kann die Höhlen einen guten Tag vor Hawkston erreichen. Ich reite allein, denn wir könnten unmöglich genügend Männer mitnehmen, um die Ruweila zu schlagen, wenn sie auf einen Kampf aus sind. Einer allein hat eine bedeutend größere Chance, unbemerkt durch sie hindurchzukommen, als ein Dutzend oder mehr. Ich werde nicht gegen Hawkston vorgehen  noch nicht! Ich beabsichtige lediglich, Al Wazir zu warnen und mit ihm in den Höhlen versteckt abzuwarten, bis der Engländer es aufgibt und nach el-Azem zurückkehrt. Wenn er aufgebrochen ist, reite ich auf der Karawanenstraße zurück.

Achmet rief den Männern, die sich inzwischen innerhalb des Tores versammelten, einen Befehl zu, und sie beeilten sich, ihn auszuführen.

Du wirst dich aber doch zumindest verkleiden? fragte Achmet besorgt.

Nein, das hätte keinen Zweck. Ehe ich das Ruweila-Gebiet erreiche, droht mir keine Gefahr, und danach wäre eine Verkleidung nutzlos. Die Ruweila töten und rauben jeden Fremden aus, der ihnen in die Hände fällt, egal, ob er Christ oder Mohammedaner ist.

Gordon ging in den Hof, um nachzusehen, wie weit die Diener mit dem Satteln seines weißen Rennkamels waren.

Ich nehme nur mit, was ich unbedingt brauche, sagte er. Geschwindigkeit ist in diesem Fall alles. Das Kamel kommt, bis wir den Brunnen erreichen, auch ohne Wasser aus. Danach ist es bloß noch ein Sprung bis zu den Höhlen. Also laß an Proviant und Wasser für mich nur aufladen, was ich bei sparsamem Gebrauch unbedingt benötige.

Was diese Art von Sparsamkeit anbelangte, konnte er ein wahrer Wüstensohn sein. Weder Wasser- noch Proviantbeutel waren sonderlich schwer, als beide über den hohen Hinterzwiesel geschlungen wurden. Nach einem kurzen Lebewohl schwang Gordon sich in den Sattel, und schon schaukelte das Tier, durch ein kurzes Berühren mit dem Bambusstock dazu veranlaßt, in die Höhe. Ein lautes Jahhhh! und ein weiteres Tupfen, und es setzte sich in Bewegung. Die Diener öffneten die beiden Torflügel weit und traten zur Seite. Ihre Augen leuchteten im Fackelschein.

Bismilla el rahman el rahhim! rief Achmet resigniert zum Abschied. Er hob segnend die Hände, als Kamel und Reiter in der Nacht untertauchten.

Er reitet in den Tod! brummte ein bärtiger Araber.

Wäre es ein anderer, würde ich dir beipflichten, sagte Achmet. Aber es ist El Borak. Allerdings darf man nicht vergessen, daß Shalan ibn Mansour viele Pferde für seinen Kopf geben würde.

Die Sonne stand tief über der Wüste  eine hellbraune Fläche steinigen und sandigen Bodens in alle Richtungen, so weit Gordon sehen konnte. Der einsame Reiter war das einzige sichtbare Zeichen von Leben, trotzdem ließ Gordon in seiner Wachsamkeit nicht nach. Tage und Nächte anstrengenden Reitens lagen hinter ihm. Er kam nun in das Gebiet der Ruweila, und jeder Schritt mochte die Gefahr für ihn erhöhen. Die Ruweila waren echte Söhne Ishmaels  Wüstengeier, vor denen in ihrem Land keiner außerhalb ihres Stammes sicher war. Um ihr Gebiet zu meiden, beschrieb der normale Karawanenweg einen weiten Bogen südwärts. Das war eine einfache Route mit Brunnen in Abständen von je einem Tagesmarsch. Sie führten etwa einen Tagesritt entfernt an den Höhlen von El Khour vorbei. Bei diesen Höhlen handelte es sich um mehrere Reihen uralter, verlassener Behausungen in einer niedrigen Hügelkette, die steil aus der Wüste ragte.

Wenige Weiße wußten überhaut von ihnen, aber offenbar kannte Hawkston den uralten Pfad, der vom Khosrubrunnen an der Karawanenstraße nordwärts führte. Umständehalber näherte Hawkston sich El Khour in einem Bogen, Gordon dagegen ritt geradewegs westwärts, durch wasserlose Öde, die von einem so schmalen Pfad durchzogen wurde, daß lediglich ein Araber oder eben El Borak ihm zu folgen imstande war. Auf dieser Route gab es zwischen den Oasen entlang der Küste und den Höhlen lediglich eine Wasserstelle  den halbmythischen Brunnen Amir Khans, dessen Existenz ein eifersüchtig gehütetes Geheimnis der Beduinen war.

Baulichkeiten waren an dieser Oase nicht vorhanden, die nur aus einigen, von einer kleinen Quelle bewässerten Palmen bestand, doch häufig lagerten dort kleinere Trupps von Ruweilas. Nun, das war ein Risiko, das er eingehen mußte. Er hoffte, sie waren gerade dabei, ihre Kamele nordwärts ins Innere ihres Gebiets zu treiben.

Der Pfad, dem Gordon folgte, war so schmal, daß nur wenige ihn überhaupt als Pfad erkannt hätten. Er erstreckte sich vor ihm über eine weite, mit Steinen übersäte Ebene, an einer Stelle von Sandhügeln unterbrochen, an der anderen durch eine Reihe niedriger Hügel. Gordon schaute zur Sonne hoch, dann nahm er einen kleinen Schluck aus dem Wasserbeutel, der vom Sattel baumelte. Nur ein geringer Rest des kostbaren Wassers war noch übrig, obgleich er sparsam wie ein Beduine gewesen war. Doch in wenigen Stunden würde er den Brunnen Amir Khans erreichen, wo er den Beutel füllen konnte. Allerdings war der Gedanke daran, was ihn dort sonst noch erwarten mochte, nicht gerade angenehm.

Während er sich flüchtig damit befaßte, spiegelte sich ein Sonnenstrahl plötzlich funkelnd auf etwas auf einer der nächsten Sanddünen. Instinktiv duckte Gordon sich. Gleichzeitig hörte er den Knall eines Schusses und den stumpfen Einschlag einer Kugel. Das Kamel zuckte, machte einen ruckartigen Sprung und brach, durchs Herz getroffen, zusammen. Noch während es fiel, sprang Gordon mit dem Gewehr in der Hand aus dem Sattel und duckte sich gleich darauf hinter den Kadaver, um den Dünenkamm über den Lauf seiner Flinte hinweg zu beobachten. Ein schrilles Geschrei begrüßte den Fall seines Kamels. Ein weiterer Knall löste ein donnerndes Echo aus. Die Kugel schlug dicht neben Gordon in den Sand. Sofort erwiderte er den Schuß. Staub spritzte knapp neben der glitzernden Mündung auf dem Kamm auf, und Flüche erklangen.

Der schwarze, glänzenden Mündungsring wurde zurückgezogen. Gleich darauf erschallte schneller Hufschlag. Gordon sah einen weißen Kafieh zwischen den Dünen herausspritzen und ahnte den Plan des Mannes. Der Bursche beabsichtigte zweifellos, einen Bogen um den Amerikaner zu machen, den Pfad ein paar hundert Meter westlich von ihm zu überqueren und zu der Bodenerhebung hinter ihm zu gelangen, von wo aus er auch über den Kadaver hinwegschießen konnte, denn ihm war natürlich klar, daß Gordon das tote Kamel auch weiterhin als Deckung benutzen würde. Gordon verlagerte seine Stelle so, daß er den Pfad vor sich überblicken konnte, wo der Araber ihn überqueren mußte, nachdem er den Schutz der Dünen verlassen hatte, um den der Erhebung zu erreichen. Gordon stützte das Gewehr auf die starren Vorderbeine des Kamels.

Etwa eine Viertelmeile pfadaufwärts ragte ein Sandsteinfels dem Himmel entgegen. Jeder, der den Pfad zwischen diesem Felsen und ihm, Gordon, überquerte, würde sich flüchtig gegen ihn abzeichnen. Er visierte den Felsen an. Er hätte jede Wette abgeschlossen, daß der Beduine allein war und den Pfad in nicht allzu weiter Entfernung überqueren würde.

Noch während er diesem Gedanken nachhing, schoß eine weißgekleidete Gestalt zwischen den Dünen hervor. Sie raste, tief im Sattel geduckt und auf ihr Reittier einschlagend, über den Pfad. Es war ein gewagter Schuß, aber Gordon hatte eiserne Nerven. Genau im richtigen Augenblick, als der Reiter sich gegen den fernen Felsen abhob, riß Gordon den Abzug durch. Einen bangen Herzschlag lang befürchtete er, sein Ziel verfehlt zu haben, doch da zuckte der Beduine zusammen, warf die Arme in den weiten Ärmeln hoch und taumelte rückwärts. Das verschreckte Pferd bäumte sich hoch auf und warf den Mann ab. Gleich darauf sah man zwei getrennte Gestalten, wo sich zuvor nur eine befunden hatte  ein weißes Bündel, das wie eine Stoffpuppe auf dem Boden lag, und ein Pferd, das südwärts durchging.

Gordon blieb ein paar Minuten reglos liegen und wartete wachsam ab. Er wußte, daß der Mann tot war, allein der heftige Sturz vom Pferd hätte ihm schon das Genick gebrochen. Aber es bestand immerhin noch die Möglichkeit, daß noch weitere Reiter zwischen den Sanddünen lauerten.

Die Sonne schien glühend herab. Aasgeier flogen aus dem Nichts herbei, schwarze Punkte einstweilen noch, die allmählich in weiten Kreisen immer tiefer gingen. Zwischen den Dünenkämmen rührte sich nichts.

Gordon erhob sich und blickte auf sein totes Kamel hinunter. Er schob das Kinn vor, und seine Züge wirkten um eine Spur grimmiger, das war alles, aber er wußte sehr wohl, was der Verlust seines Reittiers für ihn bedeutete. Er schaute rückwärts, wo die Hitzewellen flimmerten. Es würde ein sehr langer durstiger Marsch werden.

Er bückte sich, löste Wasser- und Proviantbeutel vom Sattelzwiesel und warf sie sich über die Schultern. Mit dem Gewehr in der Hand machte er sich mit gleichmäßigen, elastischen Schritten, die ihn Stunde um Stunde ohne Zögern dahintragen würden, auf den Weg.

Als er zu der Gestalt kam, die ausgestreckt auf dem Pfad lag, stützte er den Gewehrkolben auf den Boden und betrachtete kurz den Toten, während eine Hand die Beutel auf seinen Schultern im Gleichgewicht hielten. Der Mann, den er erschossen hatte, war tatsächlich ein Ruweila, einer der hochgewachsenen, sehnigen Plünderer der südlichen Wüste. Gordons Kugel hatte ihn unmittelbar unter der Achsenhöhle getroffen. Daß der Bursche allein gewesen war und ein Pferd statt eines Kamels geritten hatte, konnte nur bedeuten, daß sich ein größerer Trupp seiner Stammesbrüder irgendwo ganz in der Nähe aufhielt. Gordon zuckte die Schultern. Er legte jetzt den Lauf des Gewehrs zum leichteren Tragen auf die Armbeuge und setzte sich wieder in Bewegung. Die Rechnung zwischen ihm und den Männern Shalan ibn Mansours stand schon längst offen. Am besten, sie wurde jetzt gleich, ein für allemal am Brunnen Amir Khans beglichen.

Als er wieder dem Pfad folgte, beschäftigten seine Gedanken sich mit dem Mann, den er zu warnen beabsichtigte. Al Wazir nannten die Araber ihn, aufgrund seiner früheren Verbindung mit dem Sultan von Oman. Er war ein russischer Adeliger, der auf seiner Suche nach einem mystischen Ziel durch die ganze Welt streifte  ein Ziel, das er, Gordon, nie verstanden hatte. Im Grund genommen war es vielleicht nicht viel anders als die unersättliche Abenteuerlust, die El Borak rund um den Planeten trieb. Doch die träumerische Seele des Slawen sehnte sich nach mehr als Materiellem. Al Wazir war schon vieles gewesen. Reichtum, Macht, Stellung, alles war ihm durch die unbefriedigten Fingern geglitten. Er hatte sich eingehend mit fremden Religionen und Philosophen befaßt in seiner Suche nach dem Rätsel des Seins, so wie Gordon Stimulierung in der Gefahr suchte. Die Mystik des Sufismus hatte ihn angezogen und schließlich die asketischen Mysterien der Hindus.

Vor einem Jahr noch war Al Wazir Gouverneur Omans und neben dem Sultan der reichste und mächtigste Mann an der Perlenküste gewesen. Urplötzlich hatte er seine Position aufgegeben und war verschwunden. Nur wenige Eingeweihte wußten, daß er seinen ungeheuren Reichtum unter den Armen verteilt, alle Ambitionen und Macht aufgegeben hatte, und wie ein biblischer Prophet in die Wüste gezogen war, wo er in absoluter Einsamkeit das Leben eines wahren Asketen führen wollte, um das Geheimnis des Lebens zu lösen  so wie die alten Propheten es versucht hatten. Gordon hatte ihn mit einer Handvoll treuer Diener begleitet, die von der Absicht ihres Herrn wußten  unter ihnen der alte Selim , denn zwischen dem träumerischen Philosophen und dem rauhen Mann der Tat bestand eine enge Freundschaft.

Ohne diesen Verräter Dirdar wäre Al Wazirs Geheimnis wohlbewahrt geblieben. Gordon wußte, daß seit seinem Verschwinden Abenteurer jeder Art nach Al Wazir suchten, in der Hoffnung, ihnen möge der Schatz in die Hand fallen, den der Russe während der Tage seiner Macht besessen hatte  nämlich jene wundervolle Sammlung vollkommen aufeinander abgestimmter Rubine, die als Blut der Götter bekannt waren und sich seit fünfhundert Jahren einen blutbefleckten Namen in der orientalischen Geschichte gemacht hatten. Diese Juwelen waren nicht wie der Rest von Al Wazirs Vermögen unter die Armen verteilt worden. Selbst Gordon wußte nicht, was der Russe mit ihnen gemacht hatte, noch interessierte es ihn. Habgier gehörte nicht zu seinen Lastern.

Die glühende Sonne sank langsam am Horizont. Ihre Flamme wandelte sich zu geschmolzenem Kupfer. Sie berührte den Rand der Wüste und die winzige schwarze Gestalt, die sich davon abhob. Grimmig schritt Gordon dahin, hinein in die Unermeßlichkeit der Ruba al Khali  der Verlassenen Behausungen.
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Reglos wie die gewirkten Bilder eines Wandteppichs hoben die Palmen des Amir-Khan-Brunnens sich aus der schwindenden Nacht vom hellen Grau der Morgendämmerung ab.

Gordon fluchte leise. Das launische Glück meinte es heute nicht gut mit ihm. Dünner Rauch kräuselte sich dem heller werdenden Himmel entgegen. Menschen hielten sich an der Wasserstelle auf.

Gordon fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen. Der Wasserbeutel, der bei jedem Schritt auf seinem Rücken hüpfte, war leer. Für die Entfernung, die er im Sattel seines unermüdlichen Kamels in wenigen Stunden zurückgelegt hätte, hatte er zu Fuß die ganze Nacht gebraucht, trotz des Tempos, das selbst die wenigsten Wüstensöhne ohne Pause hätten durchhalten können. Und wenn auch seine Muskeln so unempfindlich wie die eines Wolfes waren, war es doch in der nächtlichen Kälte ein schwerer Marsch gewesen.

Weit im Osten zeichnete sich eine blauer Streifen tief am Horizont ab. Das war die Hügelkette mit den Höhlen von El Khour. Gordon hatte immer noch einen Vorsprung vor Hawkston, der irgendwo fern im Süden darauf zueilte. Doch der Engländer würde jetzt mit jedem Schritt aufholen. Gordon könnte nun einen weiten Bogen um die Männer am Brunnen machen und mit leerem Wasserbeutel weiter dahinstapfen, aber das wäre Selbstmord. Zu Fuß und ohne Wasser würde er die Höhlen nie lebend erreichen. Schon jetzt quälte ihn der Durst.

Seine Augen glitzerten entschlossen, und seine Züge strafften sich. Wasser bedeutete Leben in der Wüste, Leben für ihn und Al Wazir. Am Brunnen gab es dieses kostbare Naß  und Kamele! Und Männer gab es dort, seine Feinde, die beides besaßen. Wenn sie am Leben blieben, mußte er sterben. Das war das Gesetz der Wölfe und der Wüste. Gordon rückte den schlaffen Wasserbeutel an seiner Schulter zurecht, hielt sein Gewehr bereit und marschierte weiter, um zu töten oder getötet zu werden.

Ein schmales Wadi durchbrach die Ebene vor ihm und schlängelte sich bis zu einem Punkt etwa hundert Fuß von der Wasserstelle entfernt durch sie hindurch. Gordon kroch darauf zu. Er nutzte jede, auch die geringste Deckung. Er hatte es schon fast erreicht, als ein Mann in weißem Kafieh und ausgefranstem Abba unter den Palmen auftauchte. Eine Entdeckung im zunehmenden Morgenlicht war unvermeidlich. Der Araber brüllte und schoß. Die Kugel ließ den Sand etwa einen Fuß vor Gordons Knie aufspritzen, wo er sich am Rand der Böschung niedergekauert hatte und zurückschoß. Der Araber schrie auf, ließ das Gewehr fallen und torkelte wie ein Betrunkener zu den Palmen zurück.

Im nächsten Augenblick war Gordon ins Wadi hinuntergesprungen und bewegte sich vorsichtig in ihm entlang, bis zu dem Punkt, wo es in einer Krümmung dem Brunnen am nächsten kam. Flüchtig sah er weißgekleidete Gestalten durch die Bäume laufen, und dann begannen die Flinten heftig zu knallen. Kugeln pfiffen über das Wadi, als die Beduinen von hinter ihren Sätteln und Warenballen schossen, die sie wie eine Brustwehr zwischen den Palmstämmen aufgebaut hatten. Sie lagen am Ostrand des Palmengehölzes; die Kamele, dessen war Gordon sicher, hatten sie auf der anderen Seite der Wasserstelle angebunden. Dem Beschuß nach konnte es sich um keinen größeren Trupp handeln.

Ein Felsen am Rand des Wadis bot Deckung. Gordon schob den Gewehrlauf unter einen Vorsprung an einer Decke und beobachtete die Palmen. Feuer blitzte, und eine Kugel prallte dröhnend vom Felsen ab. Ihr Echo verlor sich in der Ferne. Gordon zielte auf die kleine Rauchfahne, und ein wütender Schrei antwortete.

Gordon kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Ein Kampf wie dieser konnte Tage dauern, doch solange hielt er eine Belagerung nicht durch. Er hatte weder Wasser noch Zeit. Weit im Süden bog Hawkstons Karawane unausweichlich nach Westen ab, und jeder Schritt brachte sie den Höhlen von El Khour und dem Ahnungslosen näher, der dort seinen Träumen nachhing. Nur ein paar hundert Meter von Gordon entfernt gab es Wasser und Kamele, die ihn schnell ans Ziel bringen könnten, doch dazwischen wachten die Wölfe der Wüste mit ihren stählernen Fängen.

Und Blei hagelte links und rechts, vorn und hinter ihm herab, als er sich zurückzog, und heftige Stimmen überhäuften ihn mit Flüchen. Sie sagten ihm, sie wußten, daß er allein und zu Fuß und vermutlich halb wahnsinnig vor Durst war. Sie höhnten und drohten. Aber sie verließen ihre Deckungen nicht. Sie fühlten sich überlegen, doch sie blieben wachsam mit der ihnen angeborenen Vorsicht der Wüstensöhne.

Eine Stunde noch, und die Sonne würde hinter den Hügeln im Osten aufsteigen und die lähmende, blendende Hitze der südlichen Wüste sich herabsenken. Schon jetzt brannte die Sonne in das ungeschützte Wadi, bald mußte es hier zur glühenden Hölle werden. Gordon benetzte die ausgetrockneten Lippen und setzte sein und Al Wazirs Leben verzweifelt auf eine Karte.

Er wußte, wie gering seine Chance war, als er Kopf und Schulter so weit über den Wadirand schob und gleichzeitig feuerte. Drei Schüsse knallten gleichzeitig, und Blei pfiff um seine Ohren. Eine Kugel schnitt eine brennende Furche in seinen Oberarm. Sofort schrie Gordon heftig auf, als wäre er zu Tode getroffen, und warf die Arme in der konvulsivischen Bewegung eines Sterbenden über den Rand. Diese Zuckung warf das Gewehr aus dem Wadi, und es fiel etwa zehn Fuß entfernt in voller Sicht der Araber auf den Boden.

Einen Augenblick, während dessen Gordon sich hinter den Rand duckte, herrschte Stille, doch dann echote ein blutrünstiges Gebrüll seinen Schrei. Er wagte es nicht, den Kopf hoch genug über den Rand zu erheben, um darüber schauen zu können, aber er hörte das Klappern von Sandalen. Sie waren auf seine List hereingefallen. Die Vorstellung, daß ein Feringhi hilflos und schwerverletzt im Wadi lag und seine wehrlose Kehle nur auf ihr Messer wartete, war unwiderstehlich für die blutdürstigen Beduinen. Gordon beherrschte sich eisern, bis die laufenden Schritte nur noch wenige Meter entfernt zu hören waren, dann schnellte er wie eine Sprungfeder, mit der schweren Automatik in der Rechten, hoch.

Er sah drei Araber, die im Lauf erstarrten und mit wilden Augen auf die unerwartete Erscheinung stierten. Noch im Sprung knallte seine Pistole. Ein Mann wirbelte herum und sackte durch den Kopf getroffen auf den Boden. Ein zweiter feuerte, ohne zu zielen, sein Gewehr aus der Hüfte ab. Eine Sekunde später hatte er eine Kugel in der Leistengegend, und eine zweite drang noch im Fallen in seine Brust. Und dann schritt das Schicksal ein  das Schicksal in Form eines Sandkörnchens im Mechanismus von Gordons Pistole. Der Abzug klemmte gerade, als er auf den letzten Araber schießen wollte.

Der Beduine hatte keine Schußwaffe, lediglich einen langen Dolch. Aufheulend wirbelte er herum und rannte zur Wasserstelle zurück, daß seine Lumpen in seiner Eile gegen ihn peitschten. Gordon sprang hinter ihm her wie ein ausgehungerter Wolf. Seine Strategie mochte vergebens gewesen sein, wenn es dem Burschen gelang, zu den Palmen zu kommen, wo er vielleicht ein Gewehr zurückgelassen hatte.

Der Beduine rannte wie eine Antilope, aber Gordon war so dicht hinter ihm, als sie die Bäume erreichten, daß der Araber nicht mehr dazu kam, nach dem Gewehr zu greifen, das gegen die aufgeschichteten Ballen lehnte. Wie ein tollwütiger Hund heulte er auf und stieß mit der langen Klinge zu. Die Spitze riß das Hemd des Amerikaners auf, als dieser sich duckte, doch schon war er wieder hoch und hieb dem Araber die schwere Pistole über den Schädel. Der dicke Kafieh rettete dem Burschen das Leben, aber seine Knie gaben nach. Im Sturz warf er seine Arme um Gordons Mitte und zog ihn mit sich zu Boden. Irgendwo auf der anderen Seite der Wasserstelle verfluchte der Verwundete lautstark El Borak.

Die beiden Männer rollten über den Sand. Sie kratzten, bissen und schlugen wie wilde Tiere aufeinander ein. Gordon gelang es, dem Araber den Pistolenlauf über das Gesicht zu ziehen, dann ließ er die Waffe fallen und packte den Arm des anderen, der das Messer hielt. Die Linke legte er um das Handgelenk und den Dolchgriff des anderen, und mit der Rechten versuchte er, die Kehle zu fassen. Das blutverschmierte Gesicht verzerrte sich unter der Anspannung. Er kannte die schreckliche Kraft in El Boraks eisernen Fingern, und wußte, wenn sie sich erst um seine Kehle geklammert hatten, würden sie nicht ruhen, bis er keine Luft mehr bekam.

Verzweifelt warf er sich von Seite zu Seite, drehte sich und zerrte. Durch die Heftigkeit seiner Bewegungen wälzten sich die beiden Männer über den Boden, sie prallten gegen Palmen und schlugen gegen Sättel und Warenballen. Einmal landete Gordons Kopf schmerzhaft an einem Baumstamm, doch er war nicht unterzukriegen, auch nicht durch den heftigen Stoß des Arabers mit dem Knie in seine Leistengegend. Die Finger, die seine Kehle suchten, das harte sonnengebräunte Gesicht, das unerbittlich in seines starrte, machten den Beduinen schob halb wahnsinnig. Irgendwo auf der anderen Seite der Wasserstelle knallte eine Pistole, aber Gordon spürte kein Blei, noch hörte er das Surren der Kugel.

Mit dem heiseren Brüllen eines verwundeten Panthers wirbelte der Araber mit hervorquellenden Muskeln herum, dabei fiel seine aufstützende Hand auf die Pistole, die Gordon hatte fallen lassen. Blitzschnell hob er sie hoch, gerade als der Amerikaner endlich den ersehnten Halt um die Kehle gefunden hatte, und hieb sie mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, auf El Boraks Schädel. Ein Zittern zog sich durch den mächtigen Körper des Amerikaners, und sein Kopf fiel auf die Brust. In diesem Augenblick riß der Ruweila sich los und ließ dabei sein langes Messer in Gordons Griff.

Noch ehe die Benommenheit des Amerikaners sich gelegt hatte, handelten seine kampfgeschulten Muskeln instinktiv. Während der Araber aufsprang, schüttelte Gordon den Kopf und erhob sich langsam, mit dem Dolch in der Hand. Der Beduine warf die Pistole auf ihn und griff nach dem Gewehr, das an der provisorischen Brustwehr lehnte. Er packte es mit beiden Händen am Lauf, drehte sich um und wirbelte es über seinem Kopf. Doch ehe er es herabschmettern konnte, stieß Gordon mit einer Schnelligkeit zu, die ihm seinen Namen unter den Stämmen eingebracht hatte. Unter den herabsausenden Kolben tauchte er, und seine Klinge stach mit der Kraft und Wucht seiner blitzschnellen Bewegung in die Brust des Arabers und warf ihn gegen einen Baumstamm, in den die Dolchspitze noch eine Handbreit eindrang. Ein paar Sekunden lang sackte er gegen den Griff des Dolches, der ihn an den Baum nagelte. Dann gaben die Knie des Toten nach, sein Gewicht löste die Klinge aus dem Holz, und er kippte in den Sand.

Gordon wirbelte herum, schüttelte den Schweiß aus den Augen, und schaute sich nach dem vierten um  dem Verwundeten. Der heftige Kampf hatte nur ganz kurze Zeit gedauert. Die Pistole knallte immer noch trocken an der anderen Seite der Bäume, und ein tierischer Schmerzensschrei vermischte sich mit dem Knall.

Mit einem Fluch griff Gordon nach dem Gewehr des Arabers und stürzte durch die Bäume. Der Verwundete lag im Schatten der Palmen. Auf einen Ellbogen gestützt, zielte er, doch nicht auf El Borak, sondern auf das letzte noch lebende Kamel. Die anderen lagen reglos in ihrem Blut ausgestreckt. Gordon sprang, den Gewehrkolben schwingend, auf den Mann. Er erreichte ihn um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Schuß knallte. Das Kamel ächzte und brach zusammen, während der Kolben auf den erhobenen Arm schlug. Die rauchende Pistole fiel in den Sand. Der Araber sank zurück und lachte wie ein Wahnsinniger.

Jetzt kannst du zusehen, wie du vom Brunnen Amir Khans fortkommst, El Borak! keuchte er. Shalan ibn Mansours Reiter sind auf dem Weg. Heute abend oder morgen werden sie hierher zurückkehren. Willst du sie hier erwarten, oder zu Fuß fliehen, um in der Wüste zu verrecken, oder wie ein Wolf gejagt werden? Ya kalb!

Ungläubiger! Sie werden deine Haut auf eine Palme spannen. Laan abuk …!

Mit einer Anstrengung, die blutigen Schaum über seinem Bart verteilte, spuckte er Gordon an. Er lachte noch einmal krächzend. Ehe sein Kopf auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot.

Gordon stand reglos wie eine Statue und starrte auf die sterbenden Kamele. Die Rache des Toten war charakteristisch für seine grimmige Rasse. Der Amerikaner hob den Kopf und schaute lange auf die niedrige blaue Hügelkette am westlichen Horizont. Höhnisch hatte ihn der sterbende Araber auf die unerfreulichen Alternativen hingewiesen, die ihm jetzt noch blieben. Er konnte hier an der Wasserstelle warten, bis Shalan ibn Mansours wilde Reiter zurückkehrten und ihn durch ihre Überzahl niedermachten, oder er konnte weiter durch die Wüste stapfen. Doch ob er nun seinen sicheren Tod hier am Brunnen wählte, oder den unsicheren in der Wüste, Hawkston würde unaufhaltsam westwärts reiten und so unausbleiblich Gordons ursprünglichen Vorsprung aufholen.

Aber Gordon brauchte natürlich nicht erst zu überlegen, was er als nächstes tun würde. Er löschte seinen Durst am Brunnen, dann stärkte er sich mit dem Frühstück, das die Araber gerade für sich vorbereitet gehabt hatten. Danach füllte er Datteln und trockene Käsekugeln in einen Proviantbeutel, und Wasser in einen Wassersack. Er holte sich sein Gewehr, reinigte seine Pistole und schob sich einen Krummsäbel der Toten in seinen Gürtel. Er schlang Wasser- und Proviantbeutel über seine Schultern, hob das Gewehr auf und schritt hinaus in die glühende Hitze des Wüstentags.

Die ganze vergangene Nacht hatte er nicht geschlafen, und obwohl die kurze Rast in der Oase seinen gestählten Muskeln neue Kraft und Elastizität verliehen hatte, würde der lange Marsch zu den Höhlen von El Khour unter der sengenden Sonne ihm doch zu schaffen machen. Falls nicht ein Wunder geschah, war es unmöglich, sie noch vor Hawkston zu erreichen. Außerdem würden vermutlich, ehe die Sonne das nächstemal aufging, die Reiter Shalan ibn Mansours auf seiner Fährte sein.

Die Sonne wanderte brennend über den Himmel.

Zwielicht wurde zur Dämmerung, die Nacht sammelte die Sterne um sich. Weiter, immer weiter stapfte die einsame Gestalt und setzte ihren unbeugsamen Willen ein gegen die gnadenlose Unendlichkeit der Öde.
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Wie schwarze Schlünde zeichneten sich die Öffnungen der Höhlen von El Khour in den schroffen Ostwänden einer kahlen Hügelkette ab, die sich wie eine steinerne Wirbelsäule aus einer öden Felsebene erhebt. Nur eine Quelle gibt es in den Hügeln. Sie entspringt in einer Höhle der oberen Wand, schlängelt sich den Steilhang als klarer Silberfaden hinab und vereint sich mit einem breiten, seichten Teich am Fuß der Felswand. Die Sonne stand wie ein blutroter Ball über der Westküste, als Francis Xavier Gordon in der Nähe dieses Teiches anhielt und die Reihen der gähnenden Höhlenschlünde mit blutunterlaufenen Augen betrachtete. Mit trockener Zunge fuhr er sich über die hitzegeschwärzten Lippen. Aber er hatte immer noch ein wenig Wasser in dem Beutel um seine Schulter. Mit der Sparsamkeit des Wüstenbewohners hatte er sich das Wasser auf diesem beschwerlichen Marsch eingeteilt.

Er konnte es kaum glauben, daß er sein Ziel nun tatsächlich erreicht hatte. Seit so vielen Meilen schon hatten die Hügel von El Khour, fast unwirklich in den Hitzewellen, vor ihm geflimmert, daß sie ihm schließlich wie eine Fata Morgana vorgekommen waren. Langsam, langsam waren die Hügel vor ihm angewachsen  und nun stand er am Fuß der östlichen Felswand und starrte zu den Reihen um Reihen von Höhlen hoch, deren Münder in ordentlichen Linien gähnten.

Die Reiter Shalan ibn Mansours waren nicht erschienen. Vielmals an diesem unendlich langen, heißen Tag war Gordon auf kleineren Erhebungen stehengeblieben und hatte in der Befürchtung zurückgeschaut, eine von eiligen Kamelen aufgewirbelte Staubwolke zu sehen. Aber bis zum Horizont hatte sich in der Wüste nichts bewegt.

Und nun sah es so aus, als wäre ein weiteres Wunder geschehen, denn von Hawkston und seiner Karawane war weit und breit nichts zu entdecken. Waren sie schon hier gewesen und wieder aufgebrochen? Zumindest hätten sie doch ihre Kamele hier saufen lassen! Doch am völligen Fehlen auch nur der geringsten Spuren erkannte Gordon, daß seit Monaten niemand mehr hier gelagert oder seine Tiere getränkt hatte. Daran war nicht zu zweifeln, aber es war eben kaum zu fassen. Irgend etwas mußte Hawkston aufgehalten haben, und so hatte er, Gordon, die Höhlen doch noch vor ihm erreichen können.

Der Amerikaner warf sich am Teichrand auf den Bauch und tauchte seinen Kopf in das kühle Wasser. Erfrischt wusch er sich in aller Ruhe den Staub von Gesicht und Händen.

Jetzt erst ging er auf die Felswand zu. Nichts verriet, daß hier jemand hauste, aber er wußte, daß sich in einer dieser Höhlen der Mann aufhielt, dessentwegen er hierhergekommen war. Er hob die Stimme zu einem schallenden Ruf:

Al Wazir! Hallo! Al Wazir!

Wazirrr! flüsterte das Echo als einzige Antwort. Das Schweigen war beunruhigend. Mit dem Gewehr in der Hand kletterte Gordon den Pfad hoch, der sich die Felsschroffen emporwand. Seine scharfen Augen überflogen die Höhlenöffnungen. Sie waren in geraden Reihen übereinander angeordnet  viel zu exakt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Tatsächlich waren sie Menschenhand zu verdanken. Vor Tausenden von Jahren, in vorgeschichtlichen Zeiten, hatten die Höhlen als Behausung einer Rasse gedient, die über das Stadium der Wilden entwickelt war und die diese Höhlen mit viel Geschick und Überlegung in das weiche Gestein gegraben hatte. Gordon wußte, daß die Höhlen durch schmale Gänge miteinander verbunden waren und sie nur über diesen stufenähnlichen Pfad von unten erreicht werden konnten.

Der Pfad endete an einer langen Leiste, zu der sich alle Höhlen der untersten Reihe öffneten. In der größten davon hatte Al Wazir sich häuslich niedergelassen.

Wieder rief Gordon nach ihm, doch auch diesmal, ohne eine Antwort zu erhalten. Er trat in die Höhle und blieb stehen. Sie war quadratisch und hatte in beiden Seitenwänden und der Rückwand eine schmale, türähnliche Öffnung. Die beiden an der Seite führten in anschließend Höhlen, die an der Rückwand gewährte Zutritt zu einer kleineren Höhle ohne weiteren Ausgang. Dort, daran erinnerte sich Gordon, hatte Al Wazir die mitgebrachten Konserven und Trockennahrung untergebracht. Von Waffen und Mobiliar hatte er nichts wissen wollen.

In einer Ecke der großen Höhle deutete ein Haufen verkohlter Überreste darauf hin, daß hier Feuer gemacht worden war. In einer anderen Ecke lagen mehrere Felle übereinander  Al Wazirs Bett. Daneben, auf dem Boden, bemerkte Gordon das einzige Buch, das Al Wazir mitgenommen hatte, die Bhagawadgita. Doch von ihm selbst war nichts zu sehen.

Gordon ging in den Lagerraum, zündete ein Streichholz an und schaute sich um. Die Konservendosen waren hier, allerdings war ihre Zahl beachtlich geschrumpft, doch sie waren nicht mehr ordentlich aufgestapelt, wie er selbst sie noch gesehen hatte. Sie lagen wirr und unsortiert auf dem Boden umher, sogar geöffnete und leere befanden sich dazwischen. Das paßte absolut nicht zu Al Wazir, der großen Wert auf Ordnung und Sauberkeit legte. Das Seil, das er mitgebracht hatte, um sich die Erforschung der Höhlen zu erleichtern, lag zusammengerollt in einer Ecke.

Völlig verwirrt kehrte Gordon in die quadratische Höhle zurück. Er hatte keine Sekunde daran gezweifelt, Al Wazir hier in beschaulicher Meditation oder auf dem Sims in geruhsamer Betrachtung des Sonnenuntergangs vorzufinden. Wo war der Mann?

Gordon war sicher, daß Al Wazir nicht einfach in die Wüste gewandert und dort umgekommen war. Er hatte keinen Grund, die Höhlen zu verlassen. Wäre er inzwischen seines einsamen Lebens müde geworden und von hier aufgebrochen, hätte er ganz sicher das Buch, von dem er sich nie trennte, mitgenommen. Auf dem Boden waren keine Blutflecken, noch wies irgend etwas anderes darauf hin, daß der Eremit ein gewaltsames Ende gefunden hatte. Gordon glaubte auch nicht, daß ein Araber einen Heiligen Mann belästigen würde. Und wenn wirklich Araber hier gewesen wären, hätten sie zweifellos das Seil und die Konservendosen mitgenommen. Und er war genauso sicher, daß kein Weißer außer ihm von seinem Aufenthaltsort gewußt hatte, ehe Hawkston durch Verrat davon erfuhr.

Ohne irgendwelche Anhaltspunkte zu finden, durchsuchte Gordon die unteren Höhlenreihen. Die Sonne war hinter den Hügeln versunken, die ihre langen Schatten weit ostwärts über die Wüste warfen, und in den Höhlen wurde es immer dunkler. Die Stille und die rätselhafte Abwesenheit des Freundes begannen auf Gordons Nerven zu lasten. Er hatte das Gefühl, daß unsichtbare Augen ihn beobachteten. Menschen, die in ständiger Gefahr leben, entwickeln gewisse ungewöhnliche Fähigkeiten oder Instinkte zu einer Vollkommenheit, wie sie für Menschen in der Zivilisation überhaupt nicht vorstellbar sind. Während er durch die Höhlen schritt, drängte es ihn mehrmals dazu, sich plötzlich umzudrehen und diese Augen zu überraschen, die sich in seinen Rücken zu bohren schienen. Schließlich wirbelte er tatsächlich herum, mit dem Daumen auf dem Abzug des Gewehrs, und seine Augen achteten wachsam auf auch nur die kleinste Bewegung in der zunehmenden Finsternis. Doch die Höhlen und Verbindungsgänge waren alle leer.

Einmal, als er durch einen dieser dunklen Gänge schritt, hätte er schwören können, eine leises Geräusch, wie das Huschen eines nackten Fußes über den kahlen Boden zu hören. Er trat an die Tunnelöffnung und rief, ohne selbst an die Möglichkeit zu glauben: Bist du es Iwan? Als wieder nichts als Schweigen ihm antwortete, schauderte er. Er tastete sich mit dem ausgestreckten Gewehr durch den Tunnel. Nach wenigen Metern stieß er auf eine Wand. Es schien hier keinen weiteren Ein- oder Ausgang zu geben, als den, durch den er gekommen war. Und der Tunnel war, von ihm abgesehen, leer.

Er kehrte verärgert zur Felsleiste vor den Höhlenöffnungen zurück.

Teufel, lassen mich meine Nerven im Stich? fragte er sich laut.

Ein beunruhigender Gedanke schlich sich jetzt immer wieder ein. Die Beduinen, daran erinnerte er sich plötzlich, glaubten fest daran, daß ein übernatürliches Ungeheuer in diesen Höhlen lauerte und jeden Menschen verschlang, der so leichtsinnig war, sich hier von der Nacht überraschen zu lassen. Dieser Gedanke wollte sich nicht mehr verdrängen lassen, genausowenig wie der, daß der Orient viele Geheimnisse barg, über die man im Westen lachen würde, die sich jedoch oft als grimmige Wirklichkeit erwiesen. Es würde Al Wazirs mysteriöse Abwesenheit erklären, wenn ein unbekanntes Höhlenwesen ihn verschlungen hätte. Gordon dachte dabei an einen hypothetischen Felsenpyton von enormer Größe, der seit Generationen in diesen Höhlen hauste. Ja, das würde auch das Fehlen von Blutflecken erklären. Plötzlich fluchte er laut: Verdammt, ich fange zu spinnen an! Es gibt keine solchen Schlangen in Arabien. Die verdammten Höhlen überreizen meine Nerven!

Das stimmte. Etwas an der drückenden Stille in diesen alten, verlassenen Höhlen weckte gespenstische Überlegungen in Gordons vorwiegend keltischem Geist. Was war es für eine Rasse gewesen, die vor undenklicher Zeit hier gelebt hatte? Welche Kriege hatte sie gesehen? Gegen welche wilden Barbaren, die aus dem Süden herbeigefegt waren, hatte sie gekämpft? Welche Grausamkeiten und Ränke hatte sie gekannt? Welch grauenvolle Riten der Anbetung und Menschenopfer? Gordon zuckte die Schultern, er wollte, er hätte nicht an Menschenopfer gedacht.

Wütend auf sich selbst kehrte er in die große quadratische Höhle zurück, die die Araber, wie er sich nun ebenfalls entsann, Nissrosh  Adlerhorst  nannten, aus welchem Grund auch immer. Er beabsichtigte, die Nacht in den Höhlen zu verbringen, teils, um sich zu zwingen, über die Abneigung, die er für sie empfand, hinwegzukommen, teils, weil er keinen Wert darauf legte, unten auf der Ebene überrascht zu werden, falls Hawkston oder Shalan ibn Mansour während der Nacht eintrafen. Noch ein Rätsel machte ihm zu schaffen. Weshalb waren sie, oder zumindest einer der beiden Trupps, noch nicht hier? Die Wüste war ein Brutort von unerklärlichen Geheimnissen, ein Schattenreich der Phantasie. Al Wazir, Hawkston und Shalan ibn Mansour  hatte der legendäre Dschinn der Verlassenen Behausungen sie ergriffen und war mit ihnen davongeflogen, so daß er, Gordon, der einzige Lebende in der ganzen weiten Wüste war? Solch phantastische Vorstellungen gaukelte sein übermüdeter Geist ihm vor, während er sich, viel zu erschöpft, noch etwas zu essen, zum Schlafen bereitmachte.

Er legte einen großen Stein derart auf den Pfad, daß jeder, der ihn in der Dunkelheit erklomm, dagegenstoßen und ihn ins Rollen bringen mußte. Der Krach würde ihn zweifellos wecken. Schließlich streckte er sich auf Al Wazirs Fellager aus. Jetzt erst machte die Anstrengung des langen, qualvollen Marsches sich richtig bemerkbar. Er war eingeschlafen, kaum daß er überhaupt auf dem harten Bett lag.

Seine geistige und körperliche Erschöpfung war dafür verantwortlich, daß er das Wesen nicht hörte, das wie auf Samtpfoten durch die Dunkelheit huschte. Er erwachte erst, als sich Krallenfinger um seine Kehle schlossen und eine unmenschliche Stimme triumphierend in sein Ohr kicherte.

Gordons Reflexe waren in unzähligen Kämpfen geschult. So wehrte er sich jetzt seines Lebens, ehe er wach genug war, zu erkennen, ob ein Affe oder eine Riesenschlange ihn überfallen hatte. Die unbarmherzigen Finger hatten seine Kehle schon fast zerquetscht, ehe er auch nur dazu kam, seine Halsmuskeln zu straffen. Glücklicherweise retteten diese mächtigen Muskeln und Sehnen selbst in entspanntem Zustand sein Leben. Trotzdem war der Angriff so überwältigend und der Würgegriff fast todbringend, daß Gordon, als sie über den Boden rollten, kostbare Sekunden mit dem Versuch verlor, sich von den Händen zu befreien, die ihm die Luft abschnürten. Doch dann, als er trotz des roten, sich vor seinen Augen verdichtenden Schleiers wieder völlig bei sich war, änderte er seine Taktik. Er stieß mit aller Kraft ein Knie in einen harten, muskulösen Bauch, und nachdem es ihm gelungen war, je einen Daumen unter den kleinen Fingern der Würgehände zu schieben, bog er sie mit aller Kraft zurück. Gegen diesen Hebelgriff nutzt auch überlegene Stärke nicht. Der unbekannte Angreifer ließ los. Sofort hieb ihm Gordon die Faust mit der Wucht eines Schmiedehammers gegen die Schläfe und rollte eilig zur Seite, als der mächtige Körper kurz zusammensackte. Gordon konnte seinen Angreifer nicht einmal sehen, denn es war dunkel wie im Höllenschlund.

Er sprang auf und zog seinen Krummsäbel. Angespannt blieb er stehen und fragte sich beklommen, ob die Kreatur wohl im Dunkeln sehen konnte. Er lauschte angestrengt und wagte kaum zu atmen. Beim ersten leisen Geräusch sprang er wie ein Panther und schwang den Säbel. Die Klinge schnitt jedoch nur durch leere Luft. Ein wenig abseits hörte er einen gedämpften Schrei, ein Stolpern und schließlich hastende Schritte. Was immer ihn auch überfallen hatte, es ergriff jetzt die Flucht. Gordon versuchte, es oder ihn zu verfolgen, dabei prallte er blindlings gegen die Wand.

Bis er die Seitentür ausgemacht hatte, durch die die Kreatur offensichtlich geflohen war, waren die Laute verstummt. Der Amerikaner entzündete ein Streichholz und starrte um sich, doch erwartete er gar nicht, irgend etwas zu sehen, das ihm einen Hinweis auf das Geheimnis geben könnte. Er sah auch nichts. Der felsige Boden der Höhle zeigte keine Fußabdrücke.

Mit welcher Art von Wesen er in der Dunkelheit gekämpft hatte, wußte er nicht. Sein Körper war ihm für einen Affen nicht haarig genug erschienen, obwohl der Kopf aus einer verfilzten Haarmasse bestanden hatte. Aber es hatte nicht wie ein menschliches Wesen gekämpft; er hatte seine Krallen und Zähne gefühlt, und es war kaum zu glauben, daß menschliche Muskeln so eiserne Kräfte haben könnten, wie sie ihm gegenübergetreten waren. Und die Laute, die es ausgestoßen hatte, ähnelten mit Sicherheit nicht den Geräuschen, die ein Mensch macht.

Gordon nahm sein Gewehr auf und ging hinaus auf den Felsvorsprung. Der Stellung der Sterne nach war Mitternacht vorüber. Mit dem Rücken gegen die Klippenwand setzte er sich auf den Vorsprung. Er hatte nicht die Absicht zu schlafen, konnte aber nicht anders. Plötzlich wachte er auf und war sofort auf den Beinen. Jeder Nerv vibrierte, und das Gefühl, daß eine furchtbare Gefahr ganz nahe war, ließ seine Haut prickeln.

Als er sich gerade fragte, ob ein schlechter Traum ihn aufgeweckt hatte, nahm er einen undefinierbaren Schatten wahr, der in der schwarzen Mündung einer nahen Höhle verschwamm. Er riß sein Gewehr hoch, und der Schuß sandte ein Echo von Klippe zu Klippe.

Angespannt wartete er, sah oder hörte aber nichts mehr.

Danach saß er mit dem Gewehr über den Knien, alle Sinne in Alarmbereitschaft. Seine Situation, so erkannte er, war prekär. Er war wie ein Mann, den man auf einer einsamen Insel ausgesetzt hatte. Zur Karawanenstraße im Süden war es ein scharfer Tagesritt. Zu Fuß würde es länger dauern. Er könnte sie ungehindert erreichen  aber wenn Hawkston nicht die Suche aufgegeben hatte, was unwahrscheinlich war, bewegte sich die Karawane des Engländers irgendwo entlang dieser Straße. Wenn Gordon sie traf, allein und zu Fuß  Gordon hatte keine Illusionen über Hawkston. Aber es gab noch eine größere Gefahr: Shalan ibn Mansour. Er wußte nicht, warum der Scheich ihn nicht schon gefunden hatte, aber er war sicher, daß Shalan die Wüste durchkämmte, um den Mann zu finden, der seine Krieger beim Brunnen von Amir Khan getötet hatte, und schließlich auf ihn stoßen würde. Wenn es soweit war, wollte Gordon nicht draußen in der Wüste und zu Fuß gefunden werden. Hier, in den Höhlen, mit Wasser, Lebensmitteln und Schutz, würde er zumindest die Chance zum Kämpfen haben. Wenn Hawkston und Shalan zufällig zur selben Zeit ankommen würden  da boten sich Möglichkeiten. Gordon war eine Kämpfernatur, die sich genauso auf ihr Gehirn wie auf ihr Schwert verließ, und er hatte schon öfter seine Feinde aufeinandergehetzt. Aber es gab eine augenblickliche Gefahr für ihn in den Höhlen selbst, eine Gefahr, die nach seiner Meinung die Lösung des Rätsels um Al Wazirs Schicksal darstellte. Diese Gefahr beabsichtigte er, mit Anbruch des Tages in die Enge zu treiben.

Er saß da, bis die Dämmerung den östlichen Himmel rosa und weiß werden ließ. Als es hell wurde, blickte er angestrengt in die Wüste und erwartete, eine sich bewegende Linie aus Punkten zu sehen, was Männer auf Kamelen bedeuten würde. Aber er sah nur die gelbbraunen, leeren Ebenen und Hügelketten. Die Höhlen betrat er erst, als die Sonne aufging; die waagerechten Strahlen schienen in sie hinein und enthüllten Einzelheiten, die am Abend zuvor in Schatten verschleiert gewesen waren.

Zunächst begab er sich in den Durchgang, wo er die unheimlichen Schritte zuerst gehört hatte, und dort fand er die Erklärung eines Geheimnisses. Eine Reihe von kleinen Vorsprüngen, die leicht in das Gestein der Wand gehauen waren, führte durch ein viereckiges Loch in der felsigen Decke in die darüberliegende Höhle. Der Geist der Höhlen war in diesem Durchgang gewesen und auf diesem Weg entkommen, weil er aus irgendeinem Grund zu dem Zeitpunkt Flucht statt Kampf gewählt hatte.

Nachdem er nun ausgeruht war, spürte Gordon nagenden Hunger und machte sich auf den Weg zum Adlernest, um ein Frühstück aus Dosen einzunehmen, bevor er die Höhlen weiter erforschte. Er betrat das große Zimmer, durch dessen Öffnung die Morgensonne hereinströmte  und blieb wie angewurzelt stehen.

Eine gebeugte Gestalt in der Tür des Lagerraums wirbelte herum und sah ihn an. Einen Moment lang standen sie beide erstarrt. Gordon sah sich einem Mann gegenüber, der das Abbild eines Urmenschen war  nackt, finster, mit einer verfilzten Matte aus Haar und Bart, aus der die Augen unheimliche Funken sprühten. Es hätte ein Höhlenmensch sein können, der dort stand, einen Stein in jeder kräftigen Hand. Aber die hohe und breite Stirn, halb unter dem Haardickicht verborgen, war nicht die fliehende Stirn eines Wilden. Auch das Gesicht nicht, obwohl es fast von dem verwilderten Bart verdeckt wurde.

Iwan! stieß Gordon entsetzt hervor, und die Erklärung des Geheimnisses stürzte auf ihn ein, mit allen ihren scheußlichen Konsequenzen. Al Wazir war verrückt.

Wie von dem Klang seiner Stimme aufgereizt, fuhr der nackte Mann zusammen, stieß unzusammenhängende Laute aus und schleuderte den Stein in seiner rechten Hand. Gordon duckte sich, und das Wurfgeschoß zerschellte mit einer Wucht an der Wand hinter ihm, die ihn vor der übernatürlichen Kraft in den Klauen des Verrückten warnte. Al Wazir war größer als Gordon, mit einem breitschultrigen und schmalhüftigen Körper, der mit Muskeln bepackt war. Gordon drehte sich halb herum und lehnte sein Gewehr an die Wand, und während er das tat, schleuderte Al Wazir ungeschickt den Stein in seiner linken Hand und folgte ihm mit einem Satz durch die Höhle. Dabei kreischte er entsetzlich, und Schaum stand ihm vor dem Mund.

Gordon fing ihn mit der Brust ab, indem er seine muskulösen Beine gegen den Schwung stemmte, und Al Wazir entfuhr ein lautes Grunzen, als er in seinem Angriff so plötzlich gebremst wurde. Gordon schlang seine Arme um ihn, und ein wilder Schrei kam über die Lippen des Verrückten, als er sich wie ein gefangenes Tier hin und her wand. Unter Gordons Griff fühlten sich seine Muskeln wie Stahldrähte an. Seine Zähne schnappten wie die eines Tieres nach Gordons Hals, und als der Amerikaner seinen Kopf zurückwarf, um ihnen zu entkommen, riß Al Wazir seinen rechten Arm los und stieß ihn über Gordons linken Arm nach unten. Bevor der Amerikaner es verhindern konnte, hatte er den Griff des Krummsäbels erfaßt und die Klinge aus der Scheide gezogen. Der lange Arm fuhr hoch und zurück, nackter Stahl blitzte, und Gordon fühlte, daß das erhobene Schwert sein Ende bedeutete. Seine linke Faust krachte gegen das Kinn des Verrückten. Es war ein gewaltiger Haken aus einer Entfernung von nur etwa 30 Zentimetern, aber die Wirkung entsprach dem Tritt eines Maultiers.

Al Wazirs Kopf wurde zwischen seine Schultern zurückgeschleudert und fiel dann schlaff nach vorne auf seine Brust. Gleichzeitig gaben seine Beine nach, und Gordon fing ihn auf und legte ihn auf den Boden.

Er ließ ihn dort liegen und rannte in den Lagerraum, um das Seil zu holen. Er knotete es um die Taille des Besinnungslosen, setzte ihn mit dem Rücken gegen eine natürliche Steinsäule, die sich im Hintergrund der Höhle befand, führte das Seil um die Säule herum und machte auf der anderen Seite einen komplizierten Knoten. Das Seil war selbst für die übermenschlichen Kräfte eines Verrückten zu stark, und Al Wazir konnte den Knoten hinter der Säule nicht erreichen und öffnen. Dann machte sich Gordon daran, den Mann wieder zu beleben  keine einfache Aufgabe, denn El Borak hatte angesichts der tödlichen Gefahr mit aller Wucht zugeschlagen. Nur der schwere Bart hatte ein Brechen des Kiefers verhindert.

Aber jetzt öffneten sich die Augen wieder, starrten wild umher und flammten auf, als sie Gordons Gesicht fixierten. Die Klauenfinger mit den langen, schwarzen Nägeln griffen nach Gordons Hals, und der Amerikaner zog sich aus seiner Reichweite zurück. Al Wazir machte einen krampfhaften Versuch aufzustehen, sank dann zurück und in sich zusammen und starrte vor sich hin, während seine Finger ziellose Bewegungen machten. Gordon sah ihn düster an. Welch erbärmliches Ende der Träume und Philosophien! Al Wazir war in die Wüste gekommen, um Frieden, Meditationen und Visionen der alten Propheten zu suchen; er hatte Schrecken und geistige Umnachtung gefunden. Gordon war auf die Suche nach einem Einsiedler und Philosophen gegangen, der sanfte Weisheit ausstrahlte; er hatte einen dreckigen, nackten Verrückten gefunden.

Der Amerikaner füllte eine leere Dose mit Wasser und stellte sie zusammen mit einer geöffneten Fleischbüchse in die Nähe von Al Wazirs Hand. Kurz darauf duckte er sich, als der verrückte Einsiedler die Dose mit aller Kraft nach ihm schleuderte. Gordon schüttelte verzweifelt den Kopf und ging in den Lagerraum, um selbst zu essen. Der Appetit war ihm beim Anblick des Verfalls dieser früher so hervorragenden Persönlichkeit vergangen, aber der Hunger forderte sein Recht.

Er war gerade mit Essen beschäftigt, als ein plötzliches Geräusch von draußen ihn im Gefühl unmittelbarer Gefahr aufspringen ließ.



5.



Es war das polternde Fallen des Steines, den Gordon in den Weg gelegt hatte, das ihn aufschreckte. Jemand kletterte den gewundenen Pfad hinauf! Er ergriff sein Gewehr und glitt hinaus auf den Felsvorsprung. Einer seiner Feinde war endlich gekommen.

Unten am Wasserloch trank ein müdes, staubiges Kamel. Auf dem Pfad, ein paar Meter unter dem Vorsprung, stand ein großer, drahtiger Mann in verstaubten Stiefeln und Hosen. Sein Hemd ließ seine braune, muskulöse Brust sehen.

Gordon! stieß dieser Mann hervor und starrte erstaunt in die Gewehrmündung des Amerikaners. Wie, zum Teufel, sind Sie hierhergekommen? Seine Hände waren leer. Sein Gewehr hing an seinem Rücken, Pistole und Krummsäbel an seinem Gürtel.

Nehmen Sie Ihre Hände hoch, Hawkston, befahl Gordon, und der Engländer gehorchte.

Was tun Sie hier? wiederholte er. Sie waren doch in el-Azem …

Salim lebte lange genug, um mir zu erzählen, was er in der Hütte bei Mekmets Wasserloch gesehen hatte. Ich kam auf einer Straße, von der Sie nichts wissen. Wo sind die anderen Schakale?

Hawkston schüttelte die Schweißperlen von seiner sonnenverbrannten Stirn. Er war mehr als mittelgroß, braun, zäh wie Leder, mit einem dunklen Falkengesicht und einer vorspringenden Nase, die an einen Raubvogel erinnerte, über einem dünnen, schwarzen Schnurrbart. Er war ein gesetzloser Abenteurer, und seine funkelnden grauen Augen spiegelten sein skrupelloses und unbarmherziges Wesen wider. Als Kämpfer war er genauso berüchtigt wie Gordon, in Arabien sogar noch mehr, denn Afghanistan war der Schauplatz der meisten Heldentaten El Boraks gewesen.

Meine Männer? Tot inzwischen, nehme ich an. Die Ruweila sind auf dem Kriegspfad. Shalan ibn Mansour erwischte uns mit fünfzig Männern am Brunnen von Sulaymen. Wir errichteten eine Barrikade aus unseren Sätteln zwischen den Palmen und wehrten sie den ganzen Tag ab. Van Brock und drei unserer Kameltreiber wurden während des Kampfes getötet, und Krakowitsch wurde verwundet. In der Nacht nahm ich ein Kamel und machte mich davon. Ich wußte, daß es keinen Zweck hatte auszuharren.

Sie Schwein, sagte Gordon ohne Leidenschaft. Er nannte Hawkston nicht einen Feigling. Er wußte, daß nicht Feigheit, sondern eine zynische Entschlossenheit, auf alle Fälle seine Haut zu retten, den Engländer dazu getrieben hatte, seine Gefährten im Stich zu lassen.

Es war nicht nötig, daß wir alle getötet wurden, erwiderte Hawkston. Ich nahm an, daß sich ein Mann im Dunkeln wegstehlen könnte, und tat es. Sie stürmten das Lager, als ich gerade weg war. Ich hörte, wie sie die anderen töteten. Ich wußte, daß sie mich erwischen würden, lange bevor ich die Küste erreichen könnte, deshalb nahm ich Kurs auf die Höhlen  nordwestlich über die offene Wüste, die Straße und den Brunnen von Koshru ließ ich im Süden liegen. Es war ein langer, trockener Ritt, und ich habe es mehr durch Glück als durch irgend etwas anderes geschafft. Kann ich nun meine Hände herunternehmen?

Meinetwegen, antwortete Gordon, ließ aber das Gewehr an seiner Schulter. In ein paar Sekunden ist es ziemlich egal für Sie, wo Ihre Hände sind.

Hawkstons Ausdruck änderte sich nicht. Er senkte die Hände, hielt sie aber vom Gürtel fern.

Sie wollen mich töten? erkundigte er sich ruhig.

Sie haben meinen Freund Salim umgebracht. Jetzt sind Sie hier, um Al Wazir zu foltern und zu berauben. Und Sie würden mich töten, wenn Sie die Gelegenheit dazu hätten. Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich Sie am Leben ließe.

Sie wollen mich also kaltblütig erschießen?

Nein. Klettern Sie hinauf. Ich gebe Ihnen eine faire Chance.

Hawkston kam dieser Aufforderung nach und stand ein paar Sekunden später dem Amerikaner gegenüber. Einem Beobachter wäre eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden nicht entgangen. Nicht, was die Züge anbetraf, aber beide Männer waren sonnengebräunt und trugen den aufmerksamen, habichtartigen Ausdruck zur Schau, der die Männer kennzeichnet, die mit Hilfe ihres Verstands und ihrer Fäuste am Rand der Zivilisation überleben.

Hawkstons leere Hände hingen an seinen Seiten herab, während Gordon ihm mit dem Gewehr gegenüberstand, das er auf Hüfthöhe gesenkt hatte.

Gewehr, Pistolen oder Schwerter? fragte der Amerikaner. Er fuhr fort und benutzte plötzlich die vertrauliche Anrede. Es heißt, du kannst mit einer Klinge umgehen.

So gut wie keiner sonst in Arabien, erwiderte Hawkston. Aber ich kämpfe nicht mit dir, Gordon.

Doch! Das wirst du! Eine rote Flamme loderte in den schwarzen Augen. Ich kenne dich, Hawkston. Du hast eine schlüpfrige Zunge und bist verräterisch wie ein Schlange. Wir regeln diese Angelegenheit hier und jetzt. Wähle die Waffen  oder, bei Gott, ich knalle dich ab!

Ruhig schüttelte Hawkston den Kopf.

Du würdest nie einen Mann kaltblütig erschießen, Gordon. Ich kämpfe nicht gegen dich  noch nicht. Wir werden schon bald genug zu kämpfen haben. Wo ist Al Wazir?

Das geht dich nichts an, knurrte Gordon.

Na, egal. Du weißt, warum ich hier bin. Und ich weiß, daß du gekommen bist, um mich aufzuhalten, wenn du kannst. Aber im Augenblick sitzen wir im selben Boot. Shalan ibn Mansour ist mir auf der Spur. Ich bin ihm entkommen, aber schon kurze Zeit später hatte er mich aufgespürt und verfolgte mich. Und seine Kamele sind frischer, als meines war. Er wird in weniger als einer Stunde hier sein! Er haßt dich ebenso wie mich. Wir brauchen gegenseitig unsere Hilfe, du und ich. Und mit Al Wazirs Hilfe können wir diese Höhlen bestimmt verteidigen.

Gordon runzelte die Stirn. Hawkstons Geschichte klang plausibel und würde erklären, warum Shalan ibn Mansour ihn nicht verfolgt hatte und warum der Engländer nicht früher eingetroffen war. Aber es war gefährlich, Hawkston zu trauen. Das gnadenlose Gesetz der Wüste forderte ihn auf, erschieß ihn und nimm sein Kamel. Damit könnten Gordon und Al Wazir die Wüste verlassen. Doch Hawkston hatte den Amerikaner richtig eingeschätzt, als er sagte, er könnte keinen Mann kaltblütig erschießen.

Keine Bewegung. Mit dem Gewehr in der Hand entwaffnete Gordon den Engländer und tastete ihn dann nach versteckten Waffen ab. Er war entschlossen, seinem Feind keine Gelegenheit zu geben, ihn zu erschießen. Denn er wußte, Hawkston kannte keine Skrupel.

Woher soll ich wissen, daß du die Wahrheit sagst?

Wäre ich allein und auf einem erschöpften Kamel hier angekommen, wenn ich nicht die Wahrheit sagen würde? gab Hawkston zurück. Wir sollten das Tier besser verstecken. Wenn wir sie zurückschlagen sollten, dann werden wir es noch brauchen. Verdammt, Gordon, dein Mißtrauen kostet uns noch Kopf und Kragen! Wo ist Al Wazir?

Dreh dich um und schau in die Höhle, forderte Gordon ihn grimmig auf.

Mit plötzlich mißtrauischem Ausdruck gehorchte Hawkston. Als sein Blick auf die zusammengekauerte Gestalt am anderen Ende der Höhle fiel, zog er scharf die Luft ein.

Al Wazir! Was, in Gottes Namen, ist denn mit ihm passiert?

Zu viel allein, nehme ich an. Er ist völlig verrückt. Der könnte dir nicht mal verraten, wo du das Blut der Götter findest, wenn du ihn den ganzen Tag foltern würdest.

Na ja, ist jetzt auch nicht wichtig, murmelte Hawkston. Kann nicht an einen Schatz denken, wenn das Leben selbst auf dem Spiel steht. Gordon, du solltest mir besser glauben! Wenn Shalan ibn Mansour  da, schau! rief er heftig, und sein langer Arm deutete nach Süden.

Bei dem Ausruf wandte Gorodn sich nicht um. Statt dessen trat er zurück, aus der Reichweite des Engländers, und drehte sich dann so, daß er sowohl den Engländer als auch die Stelle beobachten konnte, auf die dieser hingewiesen hatte. Ganz am anderen Ende war eine Reihe kleiner, weißer Punkte zu sehen, und eine schwache Staubwolke lag in der Luft. Männer auf Kamelen! Eine ganze Horde.

Die Ruweila! schrie Hawkston. In weniger als einer Stunde sind sie hier!

Es können auch deine Männer sein, meinte Gordon. Er war nicht gewillt, irgend etwas zu glauben, ohne einen Beweis dafür zu erhalten. Hawkston war schlau wie ein Fuchs, und ein Fehler bedeutete in der Wüste oft den Tod. Trotzdem verstecken wir das Kamel. Nur für den Fall, daß du die Wahrheit sagst. Geh vor mir den Weg entlang.

Ohne sich um den Engländer zu kümmern, trieb Gordon ihn den Weg hinunter und dann mitsamt dem Kamel in einen schmalen Canon, der sich ein paar hundert Meter weiter nördlich in die Felsen grub. Gordon deutete auf eine schmale Öffnung im Fels. Das Kamel wurde mühsam hindurch geschoben und befand sich jetzt in einer natürlichen Tasche, nach oben hin geöffnet, fast rund und von ungefähr vierzig Fuß Durchmesser.

Ich habe keine Ahnung, ob die Araber diesen Platz kennen oder nicht, meinte Gordon, aber wir müssen uns darauf verlassen, daß sie das Tier hier nicht finden.

Hawkston wurde nervöser.

Um Gottes Willen, laß uns in die Höhlen zurückgehen! Die kommen wie der Wind. Und wenn sie uns im Freien erwischen, knallen sie uns ab wie Kaninchen.

Er lief zurück, und Gordon folgte ihm dicht auf den Fersen. Hawkstons Nervosität war berechtigt. Sie hatten den Pfad, der in die Höhlen führte, noch nicht ganz erreicht, da erschien auf dem am nächsten gelegenen Fels eine wilde, weiß vermummte Gestalt auf einem Kamel, die ein Gewehr schwang. Bei ihrem Anblick schrie sie gellend auf und trieb das Tier noch wilder an. Ein Mann nach dem anderen erschien nun  Beduinen auf weißen Rennkamelen.

Rauf, Mann! schrie Hawkston, bleich unter der gebräunten Haut. Gordon lief bereits den Weg entlang, und hinter ihm kam Hawkston, zu immer mehr Eile antreibend, wo eine schnellere Geschwindigkeit unmöglich war. Kugeln schlugen in den Fels, und der erste Reiter heulte blutrünstig, als er sich auf sie stürzte. Er war seinen Kumpanen weit voraus, und für einen Araber war er ein bemerkenswerter Schütze.

Hawkston kreischte auf, als ihn ein herumschwirrendes Felsstück traf, das eine Kugel losgerissen hatte.

Verdammt, Gordon, das ist dein Fehler! fluchte er. Deine blöde Dickköpfigkeit  der macht uns fertig!

Der Reiter war jetzt nicht mehr als dreihundert Fuß entfernt von dem Felsen, und die Kante war etwa zehn Fuß über den Fliehenden. Gordon wirbelte plötzlich herum, riß das Gewehr an die Schulter und feuerte  so schnell, daß es schien, er hätte nicht einmal gezielt. Doch der Araber flog aus dem Sattel, als wäre er vom Blitz getroffen. Ohne sich um das Ergebnis seines Schusses zu kümmern, kletterte Gordon weiter und zog sich wenig später über die Kante, mit Hawkston ihm auf den Fersen.

Das war der verflucht beste Schuß, den ich je gesehen habe, keuchte der Engländer.

Da sind deine Waffen, grunzte Gordon und warf sie flach zu Boden. Da sind sie schon!

Hawkston packte seine Waffen und folgte dem Beispiel des Amerikaners. Die Araber quittierten den Tod ihres Stammesgenossen mit haßerfüllten Rufen, trieben aber nur ihre Tiere noch mehr an. Am Anfang des Weges wollten sie von ihren Tieren springen und ihn zu Fuß hinauflaufen. Es waren mindestens fünfzig Männer.

Die beiden Männer oben auf dem Fels verloren nicht den Kopf. In tausend Schlachten erprobt, warteten sie kühl, bis der erste der Reiter nahe genug war. Dann erst schossen sie, und bei jedem Schuß taumelte ein Mann aus dem Sattel oder sackte über dem Hals seines Tieres zusammen.

Nicht einmal Beduinen konnten unter diesen Umständen weiterstürmen, und Sekunden später befanden sich die weißgekleideten Gestalten auf der Flucht. Fünf von ihnen würden nie wieder kämpfen, und als sie flohen, traf Hawkston einen der hinteren Männer zwischen die Schulterblätter.

Sie zogen sich zurück, und Hawkston schüttelte das Gewehr gegen sie und verfluchte sie wild.

Gordon verschwendete keinen Atem auf Worte. Hawkston hatte die Wahrheit gesagt, und das bedeutete, daß er  für den Augenblick jedenfalls  von der Seite her nichts zu befürchten hatte. Hawkston würde ihm nichts tun, solange sie einem gemeinsamen Feind gegenüberstanden. Doch in dem Augenblick, in dem diese Gefahr gebannt war, würde er ihn hinterrücks erschießen, wenn sich ihm die Gelegenheit bot. Ihre Situation war schlecht, hätte aber schlimmer sein können. Die Beduinen waren geübte, grausame Kämpfer, deren Anführer eine Blutfehde mit den beiden weißen Männern auszustehen hatte. Er würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Doch die Verteidiger waren geschützt und hatten Wasser und Essen für Monate. Ihre einzige Schwäche lag in der begrenzten Munition.

Ohne sich miteinander abzusprechen, bezogen sie Position, Hawkston nördlich vom Ende des Weges, Gordon in etwa der gleichen Entfernung südlich davon. Eine Absprache war nicht nötig, denn beide Männer hatten Erfahrung auf diesem Gebiet. Sie lagen flach auf dem Boden und stapelten als zusätzlichen Schutz Felsbrocken vor sich auf.

Flammen zuckten, Kugeln zischten und klatschten gegen die Felsen. Männer krochen von jeder Seite des Felsrückens in den Schutz der Felsbrocken. Die Männer oben erwiderten das Feuer nicht, ungerührt von den Querschlägen, die an ihnen vorbeizischten. Ihre Köpfe arbeiteten in dieser Situation so gleich, daß sie sich ohne Worte verstanden. Es bestand keine Gefahr, daß sie zwei Kugeln auf den gleichen Mann verschwenden würden. Eine imaginäre Grenze trennte ihre Territorien. Erschien ein Turban nördlich dieser Grenze, dann brachte Hawkstons Gewehr ihm den Tod, und erschien eine Gestalt südlich, dann hielt er seine Kugeln zurück. Gordons Gewehr ertönte, und der Läufer rollte in einem Gewirr von Gliedern über den Boden.

Eine Stimme, scharf vor Wut, ertönte von der Klippe.

Das ist Shalan, verdammt. Kannst du verstehen, was er sagt?

Er befiehlt seinen Leuten, sich nicht sehen zu lassen, antwortete Gordon. Er sagt, sie sollen geduldig sein  sie haben genug Zeit.

Und das stimmt auch noch, brummte Hawkston. Sie haben Zeit, Wasser, Essen  die kriechen nach Einbruch der Dunkelheit zu dem Tümpel und füllen ihre Wasserschläuche. Ich wünschte, einer von uns könnte Shalan erwischen. Aber der ist zu gewitzt, um uns die Gelegenheit dazu zu geben.

Wenn wir den erwischen könnten, würden die anderen keine Sekunde länger bleiben, meinte Gordon. Sie fürchten den menschenfressenden Dschinn, der ihrer Meinung nach diese Hügel heimsucht.

Wenn sie Al Wazir jetzt sehen könnten, würden sie schwören, das ist der Dschinn in Person, meinte Hawkston. Wieviele Patronen hast du noch?

Beide Pistolen sind voll, und dann noch ein Dutzend Gewehrpatronen.

Hawkston fluchte.

Ich hab auch nicht mehr. Wir werfen am besten eine Münze, wer von uns heute nacht zu entkommen versucht, während der andere das Feuer aufrechterhält, um sie abzulenken. Der, der bleibt, kriegt beide Gewehre und die gesamte Munition.

Ganz bestimmt nicht, grollte Gordon, wenn wir nicht alle gehen können. Al Wazir eingeschlossen, dann geht keiner!

Du bist ja verrückt! Wie kannst du in diesem Augenblick an einen Verrückten denken!

Vielleicht. Aber wenn du versuchst, abzuhauen, dann erschieße ich dich, ist das klar?

Hawkston knurrte wütend und schwieg. Bewegungslos lagen die beiden Männer da und beobachteten die Felsen, die in der Hitze zitterten. Das Feuer war eingestellt worden, doch von Zeit zu Zeit erhaschten sie Blicke auf weiße Kleidung, als ihre Belagerer zwischen den Felsen herumstiegen. Etwas weiter südlich sah Gordon eine Gruppe von ihnen eine seichte Wasserrinne entlangkriechen, die zum Fuß des Kliffs führte. Er verschwendete kein Blei an sie. Wenn sie diese Stelle erreicht hätten, wären sie auch nicht besser dran. Sie waren zu weit entfernt, um effektiv schießen zu können, und das Kliff konnte nur an der Stelle erklettert werden, wo sich der Pfad hinaufwand. Gordon machte sich daran, den Hügel zu studieren.

Etwa dreißig Höhlen bildeten die unterste Reihe. Er wußte, daß sie alle durch schmale Gänge miteinander verbunden waren. Es gab noch drei Reihen darüber. Alle Reihen waren durch Treppen miteinander verbunden, die in den Fels geschlagen worden waren, und die von den unteren Reihen durch die Steindecken in die oberen führten. Das Adlernest, in dem Al Wazir angebunden war, befand sich etwa in der Mitte der unteren Reihe, und der in den Stein gehauene Pfad endete direkt vor der Öffnung dieser Höhle. Hawkston lag vor der dritten Höhle nördlich davon, und Gordon vor der dritten Höhle südlich.

Die Araber lagen in einem weiten Halbkreis, und nur die, die zwischen den Felsen lagen, waren nah genug, um Schaden anrichten zu können. Und wenn sie von unten hinaufsahen, erblickten sie nur die Gewehrläufe der weißen Männer, und gelegentlich flüchtig einen Kopf. So fiel geraume Zeit kein Schuß.

Gordon fragte sich, ob ein Mann, der oben auf dem Hügel stand, ihn und Hawkston hier liegen sehen konnte. Er wandte sich um und sah an dem Felsen empor. Er war fast glatt, nur schmale Simse liefen von einer Reihe zur anderen. Aber er bezweifelte, daß die Wüstensöhne in der Lage wären, diesen Berg zu erklimmen.

Er wollte gerade ins Adlernest gehen und Al Wazir zu essen und trinken geben, als ihn ein schwaches Geräusch mißtrauisch zusammenfahren ließ.

Es schien aus den Höhlen hinter ihm zu kommen. Er warf Hawkston einen Blick zu. Der Engländer war damit beschäftigt, auf einen weißen Fleck zu zielen, der sich zwischen den Felsen hin und her bewegte.

Gordon rollte sich in den Eingang der nächsten Höhle, ehe er aufstand, außer Sichtweite der Männer unten. Er stand still und spitzte die Ohren.

Da war es wieder  sanft, wie das Rascheln von Stoff auf Stein, das leise Geräusch nackter Füße. Es kam von einem Punkt südlich der Stelle, an der er stand. Gordon schlich in die Richtung, durch die angrenzende Höhle, in die nächste  und stand einem bärtigen Beduinen gegenüber, der aufschrie und ein Krummsäbel schwang. Ein anderer Kämpfer erschien direkt hinter ihm, ein teuflisch aussehender Mann mit narbigem Gesicht, und drei weitere krochen aus einem Spalt im Boden.

Gordon feuerte aus der Hufe und streckte den Mann mit dem Krummsäbel nieder. Der narbengesichtige Araber schoß über den fallenden Körper hinweg, und Gordon spürte einen dumpfen Schmerz, betätigte den Abzug  doch nichts geschah. Die Kugel steckte im Lauf und blockierte den Mechanismus. Er hörte Hawkston wild aufschreien, hörte das schnelle Dröhnen des Gewehres des anderen, und ein Sturm von Schüssen und Rufen erhob sich im Tal. Sie stürmten den Fels! Und Hawkston mußte allein mit ihnen fertig werden, denn Gordon hatte alle Hände voll zu tun.

Was so langsam erzählt werden kann, dauerte in Wirklichkeit nur Sekundenbruchteile. Ehe der narbige Beduine erneut feuern konnte, trat ihm Gordon in den Unterleib, drehte das Gewehr um und zerschmetterte den Schädel eines Mannes, der mit einem langen Messer nach ihm stieß. Er hatte keine Zeit, Pistole oder Säbel zu ziehen. Es war ein wütendes Handgemenge in der engen Höhle, zwei Beduinen gingen wie Wölfe auf ihn los, und andere drängten durch den Schacht, um sich am Kampf beteiligen zu können.

Es war ein Wirbelwind wütender Bewegungen, Klingen blitzten und klirrten gegen den Gewehrlauf, vergruben sich in den Schaft, als Gordon die Stiche parierte. Der Schaft fand sein Ziel, und Männer mit zerschmettertem Schädel verstopften den Schacht. Der narbige Nomade hatte sich erhoben, wagte aber nicht zu schießen, weil seine Kameraden zu nah waren. Er stürzte herbei und packte sein Gewehr, gerade als der letzte Mann fiel. Gordon, der aus einem klaffenden Schnitt in der Brust blutete, duckte sich, packte sein eigenes Gewehr und hieb den blutbeschmierten Schaft voll in das bärtige Gesicht. Der Mann stolperte rücklings in den Schacht und riß die Männer mit, die gerade herauskletterten.

Gordon ergriff die Gelegenheit, sprang zur Schachtöffnung und zückte seine Automatik. Wilde, bärtige Gesichter starrten zu ihm empor  und dann hallte die Höhle wider vom betäubenden Knallen seiner Automatik, und die wilden Gesichter verschwanden, gefühllose Hände verloren ihren Halt, Körper glitten den Schacht hinab.

Einen Augenblick starrte Gordon hinunter, dann wirbelte er herum und hastete hinaus. Kugeln schwirrten ihm um die Ohren, und er beobachtete, wie Hawkston sein Gewehr neu lud. Kein lebender Araber war in Sicht, doch ein halbes Dutzend zusätzlicher Körper am Fuß des Hügels kündeten von dem verzweifelten Ansturm, der durch den Engländer abgewehrt worden war.

Was, zum Teufel, geht da drinnen vor?

Die haben einen Schacht gefunden, der von irgendwo unten heraufführt, bellte Gordon zurück. Paß hier draußen auf, ich versuche, ihn zu verrammeln.

Ohne sich um das Blei zu kümmern, das zwischen den Felsen hin und her flog, suchte Gordon einen Felsbrocken von passender Größe und rollte ihn in die Höhle. Vorsichtig blinzelte er den Schacht hinunter. Kleine Stufen waren in den Fels geschlagen worden. Etwa vierzig Fuß weiter unten machte der Schacht eine Biegung, und da hatten ihn die Leichen der Araber verstopft. Doch jetzt hing nur noch ein Körper dort, und während Gordon noch hinstarrte, bewegte er sich. Von unten zogen Männer die Leichen fort, um einen neuen Angriff starten zu können.

Gordon rollte den Felsbrocken in den Schacht, und er rumpelte heftig gegen die Wände, bis er schließlich liegenblieb. Gordon glaubte nicht, daß er von unten bewegt werden konnte, und wütendes Brummen von unten bestätigte seine Theorie.

Gordon schleifte die Leichen der vier Araber, die er getötet hatte, zum Felsrand und hievte sie hinüber. Er wunderte sich nicht weiter darüber, daß er als Sieger aus diesem Gemetzel hervorgegangen war  seine Zeit war noch nicht gekommen, das war alles!

Dann machte er sich daran, die unteren Höhlengänge gründlich nach weiteren, möglichen Schächten abzusuchen. Als er durchs Adlernest kam, warf er einen Blick auf Al Wazir. Der Mann schien zu schlafen, die Hände schlaff im Schoß gefaltet, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Gordon stellte Wasser und Essen neben ihn.

Er fand keine weiteren Schächte und kehrte mit einem Wasserschlauch und ein paar Dosen zu Hawkston zurück. Sie aßen im Liegen, denn haßerfüllte Augen beobachteten sie. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten.

Nachdem sie ihr karges Mahl beendet hatten, lagen die weißen Männer in der Sonne und beobachtete die Felsen. Der Nachmittag verging.

Du hast ein anderes Gewehr, sagte Hawkston.

Meins ist bei dem Kampf in der Höhle zerbrochen. Das hier hab ich dem Mann weggenommen, den ich getötet habe. Es ist voll, aber ich habe keine zusätzlichen Patronen dafür. Und meine Pistole ist leer.

Ich hab auch nur noch, was in meinen Kanonen drin ist, murmelte Hawkston. Sieht aus, als hätte unser letztes Stündchen geschlagen. Die warten nur die Dunkelheit ab, dann greifen sie wieder an. Einer von uns könnte abhauen, aber da du das nicht willst, können wir bloß noch hier sitzen bleiben und darauf warten, daß die uns die Kehle durchschneiden.

Wir haben noch eine Chance, erklärte Gordon. Wenn es uns gelingt, Shalan zu töten, werden die anderen fliehen. Shalan hat vor nichts und niemandem Angst, aber seine Männer fürchten den Dschinn. Und sie werden wahnsinnig nervös, sobald die Dunkelheit hereinbricht.

Hawkston lachte rauh. Blödsinn. An Shalan kommen wir nicht ran. Wir werden alle hier sterben. Bis auf Al Wazir. Dem werden die Araber nichts tun. Aber helfen werden sie ihm auch nicht. Verdammt, warum mußte der auch verrückt werden?

Das war nicht sehr rücksichtsvoll, stimmte Gordon mit beißender Ironie zu. Aber siehst du, er wußte ja nicht, daß du ihn foltern wolltest, damit er verrät, wo er das Blut der Götter versteckt hat.

Es wäre nicht das erste Mal, daß ein Mann deswegen gefoltert würde, gab Hawkston zurück. Mann, du hast ja keine Ahnung von dem Wert dieser Juwelen. Ich hab sie einmal gesehen, und ihr Anblick allein reicht aus, einen Mann wahnsinnig zu machen. Ihre Geschichte klingt wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Gott allein weiß, wie viele Frauen ihre Seele und Männer ihr Leben gegeben haben, um in ihren Besitz zu kommen, seit Ala eddin Muhammed aus Delhi den Hindu-Tempel in Somnath plünderte und sie fand. Das war 1924. Seitdem haben sie eine rote Spur durch Asien gegraben. Ich würde selbst meinen Bruder vergiften, um sie zu bekommen … Die wilde Flamme in den Augen des Engländers zeigte Gordon, daß er es ernst meinte, und Ekel vor diesem Mann wallte in ihm auf.

Ich füttere Al Wazir, erklärte er und erhob sich.

Schon seit einiger Zeit war kein Schuß mehr gefallen, doch sie wußten, daß ihre Feinde warteten, mit der ihnen eigenen, schrecklichen Geduld. Die Sonne war hinter den Hügeln versunken, und im Osten blinkte ein einsamer silbriger Stern.

Gordon trat in die eckige Höhle  und erstarrte. Die Steinsäule, vor der Al Wazir gesessen hatte, war leer. Mit einem Schritt trat er hinüber und beugte sich über die Enden des Seiles, die ihre eigene Geschichte erzählten. Al Wazir hatte einen Weg gefunden, sich zu befreien. Den ganzen Tag über hatte er mit seinen klauenartigen Fingernägeln die festen Stränge des Taus voneinander getrennt. Und dann war er gegangen.
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Gordon trat an den Höhleneingang und erklärte knapp: Al Wazir ist fort. Ich suche die Höhlen nach ihm ab. Bleib hier und paß auf.

Warum willst du die letzten Minuten unseres Lebens darauf verschwenden, einen Wahnsinnigen zu suchen? Es wird bald dunkel, und die Araber werden uns angreifen …

Das verstehst du nicht, knurrte Gordon und wandte sich ab.

Die vor ihm liegende Aufgabe war abscheulich. Es war schlimm genug, in den dunklen Höhlen nach einem mörderischen Verrückten zu suchen, doch noch schlimmer war der Gedanke, daß er seinen Freund überwältigen mußte, um ihn zu schützen. Aber es mußte sein, sollte ihn nicht eine verirrte Kugel niederstrecken.

Da er ihn in der unteren Reihe nicht fand, erklomm Gordon die Leiter, die in die zweite Reihe hinaufführte. Er hatte das ungute Gefühl, daß Al Wazir oben sitzen und darauf warten würde, ihm mit einem Felsbrocken den Schädel zu zerschmettern. Doch nur Stille und Leere empfingen ihn. Die Dunkelheit in den Höhlen nahm so schnell zu, daß er fürchtete, den Verrückten niemals zu finden.

Die Leiter, die die zweite Reihe mit der dritten verband, befand sich in der Kammer, in die er gekommen war, und als er nach oben sah, war Gordon überrascht, ein kreisrundes, tiefblaues Stück Himmel zu sehen. Eine Sekunde später kletterte er darauf zu.

Er hatte einen neuen, unerwarteten Ausgang aus den Höhlen gefunden, und wenige Minuten später reckte er seinen Kopf über den Felsrand.

Er war auf der Spitze des Kliffs herausgekommen. Im Osten war ihm die Sicht durch einen Felsen versperrt, doch im Westen zeichnete sich im Zwielicht deutlich eine zerrissene Hügelkette ab. Er zuckte zusammen, als irgendwo ein Stein rollte, wie losgerissen von einem tastenden Fuß. War Al Wazir diesen Weg gekommen? War der Verrückte irgendwo da draußen, zwischen den Felsen? Das würde bedeuten, daß er den Tod herausforderte, wenn er den Halt verlor.

Während er noch seine Augen anstrengte, ertönte ein Ruf von unten. He, Gordon! Die machen sich fertig, um uns anzugreifen! Ich kann sehen, wie sie sich zwischen den Felsen versammeln!

Fluchend machte sich Gordon an den Abstieg, den Schacht hinunter. Das war alles, was er jetzt tun konnte. Mit zunehmender Dunkelheit würde Hawkston den Fels nicht mehr allein halten können.

Doch noch ehe Gordon unten war, brach die Dunkelheit herein, nur von einzelnen Sternen schwach durchbrochen. Der Engländer kauerte auf dem Felsrand und starrte in die Schatten hinunter.

Sie kommen! Hör mal!

Diesmal wurde nicht geschossen. Man hörte nur das hastige Rascheln sandalenbeschuhter Füße. Im schwachen Sternenlicht sahen sie eine schattige Masse, die sich von der äußeren Dunkelheit löste und auf ihren Felsen zurollte. Dort teilte sich die Masse in einzelne Gestalten. Jetzt waren die Araber auf dem Weg nach oben, Stahl blinkte in ihren Händen. Die Verteidiger erhaschten Blicke auf rollende weiße Augäpfel.

Jetzt begannen ihre Gewehre zu arbeiten. Das Dunkel wurde von Flammen zerrissen, Kugeln fanden ihr Ziel, Männer schrien, Körper rollten vom Weg und fielen zwischen die Felsen. Irgendwo weit hinten, im Dunkeln, ertönte Shalan ibn Mansours Stimme, der seine Leute antrieb. Der listige Scheich hatte nicht die Absicht, seinen Kopf zu riskieren und sich in die Reichweite der grimmigen Kämpfer zu begeben, die den Fels hielten.

Hawkston verfluchte ihn, während er sein Gewehr betätigte.

Ein Klicken zeigte an, daß Gordons Gewehr leer war. Er umklammerte es und trat an den Pfad heran. Eine weißumhüllte Gestalt erschien, nach einem Halt für den Fuß tastend. Gordon schwang sein Gewehr, und der Kolben zerschmetterte den Kopf.

Hawkston feuerte seine letzte Kugel ab und sprang neben Gordon, den Krummsäbel in der Hand. Er tötete einen Beduinen, der mit einem Messer zwischen den Zähnen über den Rand klettern wollte. Die Araber versammelten sich unterhalb des Randes, knurrend wie Wölfe, abgeschreckt von den Schlägen, die von dem Gewehr und dem Säbel auf sie herabhagelten.

Wallah! heulte ein Mann. Das sind Teufel! Flieht, Brüder!

Hunde! kreischte Shalan ibn Mansour, eine gespenstische Stimme aus der Dunkelheit. Er stand auf einer niedrigen Kuppe war aber dank der Schatten für die Männer auf dem Kliff nicht zu sehen. Haltet aus! Es sind nur zwei! Sie schießen nicht mehr, also sind ihre Waffen leer! Wenn ihr mir nicht ihre Köpfe bringt, lasse ich euch bei lebendigem Leib die Haut abziehen! Sie  ahhhh! Ya allah … Seine Stimme erhob sich zu einem Schrei und brach dann gurgelnd ab. Ihm folgte eine unheimliche Stille, in der die Araber sich die Hälse verrenkten, um in die Richtung zu sehen, aus der der Schrei gekommen war. Die Männer oben, froh über diese Atempause, wischten sich den Schweiß aus den Augen und lauschten ebenso überrascht und interessiert.

Irgend jemand rief: Ohai, Shalan ibn Mansour! Ist alles in Ordnung mit dir?

Keine Antwort. Einer der Araber verließ seinen Platz und lief zu der Hügelkuppe hinüber, ununterbrochen den Namen des Scheichs rufend.

Warum hat der Scheich aufgeschrien und ist dann verstummt? schrie ein Mann auf dem Weg. Was ist passiert, Haditha?

Hadithas Antwort kam deutlich zurück.

Ich habe den Hügel erreicht, wo er stand  ich kann ihn nicht sehen  Wallah! Er ist tot! Er liegt hier, ermordet! Allah! Hilfe! Er schrie, feuerte, und dann hörte man Geräusche, die seine wilde Flucht anzeigten. Er heulte wie eine verlorene Seele, denn der kurze Blitz des Schusses hatte ihm ein Gesicht gezeigt, daß sich über den Toten beugte, eine wilde, grinsende Visage, unmenschlich behaart  das Gesicht eines Teufels in den Augen des entsetzten Arabers. Und seine Schreie wurden übertönt von einem unheimlichen, wahnsinnigen Lachen.

Flieht! Ich habe ihn gesehen! Es ist der Dschinn von ElKhour!

Sofort entstand Panik unter den Männern. Der Dschinn hat Shalan ibn Mansour getötet! Flieht, Männer, flieht! Die Nacht war erfüllt vom Trappeln ihrer Füße, und gleich darauf hörten die Männer auf dem Kliff Kamele davonreiten. Es gab keinen Zweifel, die Ruweila, mutige Kämpfer im Angesicht menschlicher Feinde, doch verfolgt von abergläubischen Schrecken, befanden sich in voller Flucht. Hinter sich ließen sie die Leichen ihres Anführers und ihrer gefallenen Kameraden.

Was zum Teufel? fragte sich Hawkston.

Das muß Iwan gewesen sein, murmelte Gordon. Irgendwie muß es ihm gelungen sein, hier hinunter und drüben wieder hinauf geklettert zu sein. Mein Gott, welch eine Leistung!

Sie lauschten eine Weile, doch nichts war zu hören außer dem schwächer werdenden Getrappel der fliehenden Horde. Schließlich gingen sie den Pfad hinab, vorbei an zusammengekrümmten Körpern. Gordon bückte sich und nahm ein Gewehr aus einer toten Hand, nachdem er sich vergewissert hatte, daß es geladen war. Jetzt, nachdem die Araber fort waren, war die Waffenruhe zwischen ihm und Hawkston wohl beendet.

Einen Augenblick später standen sie auf der Hügelkuppe vor Shalan ibn Mansour. Er lag in einer Blutlache auf dem Rücken, seine Kehle war aufgerissen wie von den Klauen eines wilden Tieres. Kein schöner Anblick im Licht des Streichholzes, das Gordon entzündet hatte.

Der Amerikaner streckte sich. Iwan! Keine Antwort.

Glaubst du wirklich, es war Al Wazir, der ihn getötet hat?

Wer sonst? Er muß Shalan von hinten erwischt haben. Der andere Kerl hat einen Blick auf ihn erhascht und geglaubt, es wäre der Dschinn, genau, wie du vorausgesagt hattest. Was Al Wazir zu dieser Tat getrieben hatte, konnte Gordon nicht sagen. Wer weiß schon, was in einem Verrückten vorgeht?

Also, suchen wir ihn, brummte Hawkston. Ich weiß, daß du nicht zur Küste zurückkehren wirst, ehe wir ihn hübsch verpackt auf das Kamel verladen haben. Also, je eher desto besser.

In Ordnung. Gordons Stimme verriet nichts von dem Mißtrauen, das er dem anderen entgegenbrachte. Er wußte, daß Hawkston gefährlich war und unberechenbar. Er wandte sich um und ging auf den Felsen zu, achtete aber darauf, daß der Engländer nicht hinter ihm war.

Ich möchte den Anfang des Schachtes finden, den die Araber hinaufgekommen sind. Vielleicht versteckt Iwan sich dort, erklärte Gordon.

Kurze Zeit später befanden sie sich am Eingang des Schachtes und folgten ihm vorsichtig bis in eine kleine Höhle, die sich  so vermutete Gordon  direkt unter derjenigen befand, in der er die Araber bekämpft hatte. Seine Vermutung wurde bestätigt, als sie die Öffnung des Schachtes fanden, der nach oben führte. Er war noch immer von dem Felsblock versperrt.

Nun, jetzt wissen wir, wie die in die Höhlen gekommen sind, brummte Hawkston. Aber Al Wazir haben wir nicht gefunden. Der ist nicht hier.

Dann gehen wir wieder in die Höhlen zurück. Er wird dorthin kommen, wenn er Hunger hat.

Und was dann?

Das liegt doch wohl auf der Hand  wir machen uns auf den Weg zur Karawanenstraße. Iwan reitet. Wir marschieren. Das wird schon gehen. Ich glaube nicht, daß die Ruweila anhalten, ehe sie ihre Zelte erreicht haben. Und ich hoffe, daß Iwan wieder normal wird, wenn er in die Zivilisation zurückkehrt.

Und was ist mit dem Blut der Götter?

Nun, was soll damit sein? Die Juwelen gehören ihm. Er kann damit machen, was er will.

Hawkston erwiderte nichts, schien sich aber auch nicht über Gordons Mißtrauen im klaren zu sein. Er hatte kein Gewehr, aber Gordon wußte, daß die Pistole an seiner Hüfte geladen war. Es gelang dem Amerikaner, es so einzurichten, daß der Engländer vor ihm ging, als sie den Schacht wieder hinunterstiegen. Er wußte nicht, was genau die Absichten des Engländers waren, glaubte aber, daß er früher oder später um Leben und Tod mit ihm würde kämpfen müssen. Doch hatte er das Gefühl, daß dieser Moment erst kommen würde, wenn Al Wazir gefunden und sicher sein würde.

Hat keinen Sinn, die Höhlen heute nacht noch zu durchsuchen, meine Hawkston, wir werden abwechselnd Wache halten. Übernimmst du die erste? Ich habe gestern nacht ja nicht geschlafen, wie du weißt.

Gordon nickte. Hawkston hüllte sich in die Schlafhäute, und Gordon setzte sich ein Stück von ihm entfernt, das Gewehr auf den Knien. Er döste leicht, wachte aber immer wieder auf, wenn sich der Engländer bewegte.

Er saß noch immer so, als sich der Himmel im Osten rötlich färbte.

Hawkston erhob sich, reckte sich und gähnte. Warum hast du mich nicht geweckt, als ich an der Reihe war? fragte er.

Das weißt du verdammt gut. Ich habe keine Lust, im Schlaf umgebracht zu werden.

Du magst mich nicht, Gordon, was? lachte Hawkston. Doch nur seine Lippen lächelten, in seinen Augen züngelte eine rote Flamme. Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn wir Al Wazir nach el-Azem zurückgebracht haben, freue ich mich darauf, diese Differenzen zu beseitigen. Nur wir beide  mit zwei Schwertern.

Warum denn so lange warten? Gordon sprang auf.

Hawkston schüttelte lächelnd den Kopf.

Oh nein, El Borak, kein Kampf, ehe wir die Wüste hinter uns gelassen haben.

In Ordnung. Dann laß uns etwas essen und anschließend die Höhlen nach Iwan durchkämmen.

Ein leichtes Geräusch ließ sie beide herumwirbeln. Da stand Al Wazir und zupfte mit den langen Nägeln an seinem Bart. Der drohende Ausdruck war aus seinen Augen gewichen; sie sahen sie jetzt mehr vorwurfsvoll an.

Iwan, murmelte Gordon und ging mit gesenktem Gewehr auf den wilden Mann zu. Al Wazir floh nicht, machte auch keine drohende Bewegung. Bewegungslos stand er da.

Er ist in milderer Stimmung, meinte Gordon leise. Laß mich das machen, Hawkston. Ich glaube nicht, daß er diesmal überwältigt werden muß.

Dann, zischte Hawkston, brauche ich dich nicht länger.

Gordon wirbelte herum. Die Augen des Engländers glühten blutrünstig, seine Hand ruhte auf der Pistole.

Einen Augenblick standen sich die beiden Männer so gegenüber. Hawkstons Stimme war ein Flüstern, als er meinte: Du Narr! Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich auf einen fairen Kampf mit dir einlassen? Ich brauche deine Hilfe nicht, um Al Wazir nach el-Azem zurückzubringen. Ich kenne einen deutschen Arzt, der ihn wieder gesund machen wird  und dann bringe ich ihn dazu, mir zu verraten, wo ich das Blut der Götter finde.

Ihre Hände bewegten sich gleichzeitig. Hawkstons Pistole zuckte in dem Augenblick aus dem Halfter, als Gordons Säbel aus der Scheide glitt. Und die Pistole bellte genau in dem Moment, als die Klinge sie traf und aus der Hand des Engländers schlug. Gordon spürte den Hauch, als die Kugel an ihm vorbeizischte, und der Verrückte hinter ihm stöhnte und fiel zu Boden. Die Pistole fiel auf den Fels, und Gordon schlug auf Hawkstons Kopf ein, die Augen rot vor Wut. Ein Satz nach hinten brachte den Engländer außer Reichweite, und während Gordon ihm folgte, zog Hawkston seinen Säbel. Al Wazir lag am Boden. Blut sickerte aus einer Wunde an seinem Kopf.

Gordon und Hawkston stürzten sich aufeinander, zwei wilde Kreaturen, die nach dem Leben des anderen trachteten. Schlag folgte auf Schlag, so schnell, daß man sie nicht unterscheiden konnte. Das Klirren von Stahl war betäubend, doch keine Klinge fand ihr Ziel  die beiden Kämpfenden waren einander ebenbürtig.

Als die erste Wut verraucht war, wurde der Kampf nicht weniger wild, aber listiger. Nie zuvor hatte die Wüstensonne, die die Schwerter vieler Generationen in diesem Land beleuchtet hatte, einen solchen Kampf gesehen.

Auf und ab auf dem Felsrand  Vor und Zurück hastiger Füße  gleitend, nicht stampfend  Klirren von Stahl auf Stahl  blitzende schwarze Augen, die in unerbittliche graue Augen starrten; fliegende Klingen, die sich in der aufgehenden Sonne rot färbten.

Hawkston hatte das Kämpfen in seinem Heimatland gelernt. Er hatte eine besondere Vorliebe zum Schwertkampf gefaßt und beherrschte die Klinge mit teuflischem Geschick. Gordon war durch die harte Schule des Afghanischen Bergkriegs gegangen, wo er das Kämpfen mit dem Krummsäbel gelernt hatte. Er kämpfte nicht nach orthodoxen Regeln. Seine Klinge war etwas Lebendiges, das wie die Zunge einer Schlange vorschnellte und mit erschreckender Kraft zustieß.

Das hier war kein Kampf nach eleganten Regeln. Hier ging es um Leben und Tod, und innerhalb von nur einem halben Dutzend Minuten hatten die beiden Männer schon so viele Tricks angewandt, daß ein mittelalterlicher italienischer Fechtmeister wohl kaum seinen Augen getraut hätte. Es gab keine Pause, nur das beständige Schaben und Gleiten von Stahl auf Stahl. Es gelang Hawkston nicht, Gordon so zu treiben, daß ihn die Sonne blendete, und auch Gordon gelang es nicht, Hawkston über den Rand hinauszudrängen; er rettete sich durch einen Sprung zur Seite.

Das Ende kam plötzlich. Schweiß lief Hawkson über sein Gesicht. Er erkannte, daß die schiere Kraft des Amerikaners zu wirken begann. Im Glauben, dem Amerikaner an reiner Kampfeslist überlegen zu sein, setzte er zu einem komplizierten Manöver an. Und als er scheinbar Erfolg hatte, täuschte er einen Schlag gegen Gordons Kopf vor. El Borak wußte, daß es eine Finte war, tat aber so, als fiele er darauf herein, und hob das Schwert, wie um den Schlag zu parieren. Sofort schoß Hawkstons Säbel auf seine Kehle los. Noch während er den Schlag ausführte, wußte der Engländer, daß er hereingelegt worden war, doch es war zu spät, er konnte seine Bewegung nicht mehr abbrechen. Die Klinge schoß über Gordons Schulter hinweg, als der dem Schlag mit einer schnellen Bewegung auswich, und sein Säbel blitzte in der Sonne. Hawkston schwankte und fiel, mit gespaltenem Schädel.

Gordon wischte sich den Schweiß aus den Augen und starrte auf die zusammengesunkene Gestalt hinab. Er wirbelte herum, als eine schwache Stimme hinter ihm ertönte: Die gleiche flinke Klinge wie immer, El Borak.

Al Wazir saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Seine Augen erwiderten ruhig Gordons Blick. Trotz des verwilderten Haares und des Bartes ging unbeschreibliche Ruhe von ihm aus. Das war der Mann  ja, wirklich!  den Gordon kannte.

Iwan! Du lebst! Aber Hawkstons Kugel …

Ach, das war es? Al Wazir fuhr sich mit der Hand an den Kopf. Sie war blutverschmiert, als er sie zurückzog. Nun, ich bin auf jeden Fall vollkommen lebendig, und bei klarem Verstand  zum ersten Mal seit Gott weiß wie langer Zeit. Was ist passiert?

Du hast eine Kugel aufgefangen, die für mich bestimmt war, brummte Gordon. Laß mal die Wunde sehen.  Nur ein Kratzer, ein Glück. Ich werde sie waschen und verbinden. Während er damit beschäftigt war, berichtete er: Hawkston war hinter dir und deinen Rubinen her. Ich wollte ihn hier abfangen, und Shalan ibn Mansour hat uns beide erwischt. Du warst nicht bei dir, und ich mußte dich fesseln. Wir kämpften mit den Arabern und schlugen sie schließlich in die Flucht.

Welcher Tag ist heute? erkundigte sich Al Wazir. Und als Gordon antwortete, rief er aus: Mein Gott! Dann ist es mehr als einen Monat her, daß ich auf den Kopf geschlagen wurde!

Was? Ich dachte, die Einsamkeit …

Al Wazir lachte. Oh nein, El Borak. Ich hatte einen Schacht entdeckt, der zu einem Tunnel hinunterführte. Beide waren mit Felsbrocken versperrt. Aus Neugier öffnete ich sie. Dann fand ich noch einen Schacht, der von einer oberen Höhle nach draußen führte, wie ein Kamin. Während ich versuchte, die Steinplatte zu entfernen, die ihn verschloß, löste sich eine Steinlawine aus. Ein Brocken traf mich furchtbar am Kopf. Seitdem herrschte in meinem Kopf völlige Leere  von einigen kurzen Unterbrechungen abgesehen  und die waren nicht ganz klar. Ich kann mich jetzt schwach daran erinnern. Ich weiß, daß ich im Adlernest saß und Dosen öffnete, und daß ich versuchte, mich zu erinnern, wer ich bin und was ich hier tat. Und dann war es wieder vorbei.

Ich kann mich auch schwach erinnern, daß ich an einen Felsen in der Höhle gefesselt war, und daß du und Hawkston draußen gelegen und geschossen habt. Ich habe euch natürlich nicht erkannt. Ich weiß, daß du gesagt hast, wenn eine bestimmte Person getötet würde, dann würden die anderen verschwinden. Es gab eine Menge Schießen und Rufen, und das machte mir Angst und schmerzte meine Ohren. Ich wollte, daß ihr alle verschwindet und mich in Frieden ließt.

Ich weiß nicht, wie ich losgekommen bin. Das nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, daß ich den Schacht hinaufgeklettert bin, über mir die Sterne, und Wind blies mir ins Gesicht.

Dann bin ich wohl durch die Dunkelheit gelaufen und gekrochen  da ist ein vager Eindruck von Schießen, Lärm, ein Mann steht allein auf einer Hügelkuppe und brüllte … Er schauderte und schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht, was dann geschah, da ist nur noch ein Wirbeln aus Blut und Feuer, wie ein Alptraum. Irgendwie muß ich das Gefühl gehabt haben, daß der Mann auf dem Hügel an all dem Lärm schuld war, der mich so wahnsinnig machte, und daß alle anderen gehen würden, wenn er zu schreien aufhören würde. Aber von diesem Punkt an sehe ich nur noch roten Nebel.

Gordon schwieg. Er erkannte, daß es seine Bemerkung gewesen war, die sich in das Hirn des Verrückten gegraben und schließlich zu dessen Handlung geführt hatte  und damit zum Tod des Scheichs. Doch Al Wazir konnte sich nicht mehr daran erinnern, und es hatte keinen Sinn, ihn mit der Wahrheit zu belasten.

Dann weiß ich, daß ich geflohen bin  ich wollte in die Sicherheit der Höhlen zurück. Ich hätte den Aufstieg sicher niemals geschafft, wenn ich bei Verstand gewesen wäre. Das Nächste ist, daß ich Stimmen hörte, und sie kamen mir bekannt vor. Ich ging darauf zu  irgend etwas krachte, streifte meinen Kopf. Und dann weiß ich nichts mehr, bis ich vor ein paar Minuten wieder zu mir gekommen bin, im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten, und dich und Hawkston habe kämpfen sehen.

Ganz offensichtlich hast du durch den Streifschuß den Verstand zurückerhalten. So etwas kommt manchmal vor, sagte Gordon. Iwan, ich habe in der Nähe ein Kamel versteckt, und die Araber haben etwas Heu zurückgelassen, als sie flohen. Ich werde es füttern und tränken und dann  nun, ich hatte vor, dich mit an die Küste zu nehmen, aber nachdem du wieder normal bist, nehme ich an …

Ich komme mit dir zurück, erklärte Al Wazir. Meine Meditationen haben mir gezeigt, daß ich der Menschheit nicht helfen kann, wenn ich hier in der Wüste vor mich hin träume. Er warf einen Blick auf Hawkston. Armer Kerl. Sein Schicksal wollte es, daß er das letzte Opfer des Bluts der Götter wurde.

Was soll das heißen?

Sie waren mit Menschenblut befleckt, erklärte Al Wazir. Sie haben nichts anderes hervorgerufen als Leiden und Verbrechen, seit sie zum ersten Mal in der Geschichte aufgetaucht sind. Ehe ich el-Azem verließ, habe ich sie ins Meer geworfen.




IM LAND DER MESSER
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Ein Schrei ertönte hinter der verschlossenen Tür  ein verzweifeltes Krächzen, das keuchend einen Namen wiederholte. Stuart Brent unterbrach seine Tätigkeit, ein Whiskyglas zu füllen, und warf einen überraschten Blick auf die Tür, von der der Laut gekommen war. Es war sein Name gewesen, der dort gekeucht worden war  aber warum sollte irgend jemand ihn so dringend rufen, um Mitternacht?

Er trat zur Tür, ohne die Flasche abzusetzen. Noch als er den Griff betätigte, war er wie elektrisiert von den offensichtlichen Kampfgeräuschen davor  das hastige Rascheln von Füßen, das dumpfe Geräusch von Schlägen, dann erhob sich wieder die verzweifelte Stimme. Er riß die Tür auf.

Die reich geschmückte Halle war schwach erleuchtet von Glühbirnen, die in vergoldeten Drachen verborgen waren, die die Decke schmückten. Die schweren roten Teppiche und Samtbehänge schienen das sanfte Licht zu trinken, was den unwirklichen Effekt noch verstärkte. Doch der Kampf, der vor seinen Augen stattfand, war so real wie das Leben selbst.

Spritzer eines helleren Rots waren auf dem dunkelroten Teppich zu sehen. Vor seiner Tür lag ein Mann auf dem Rücken, eine schlanke Gestalt, deren weißes Gesicht wie Wachs in dem schwachen Licht leuchtete. Ein anderer Mann kniete auf ihm, ein Knie auf die Brust des Opfers gepreßt, eine Hand an dessen Kehle. Die andere Hand hob gerade ein blutbeschmiertes Messer.

Brent handelte rein aus dem Gefühl heraus. Alles geschah gleichzeitig. Das Messer fuhr hoch, als er die Tür öffnete. Auf dem Höhepunkt verharrte es kurz, als der Kämpfer dem Mann in der Tür einen giftigen Blick aus schrägen Augen zuwarf. Im gleichen Moment erkannte Brent, daß hier ein Mord ausgeführt werden sollte, dessen Opfer ein Weißer war, und der Mörder war ein dunkelhäutiger Ausländer. Durch Jahrhunderte entstandene Instinkte ließen ihn handeln. Mit aller Kraft schmetterte er die schwere Whiskyflasche in das dunkle Gesicht. Der Körper überschlug sich in einem Durcheinander von zersplittertem Glas, spritzender Flüssigkeit, und das Messer fiel einige Fuß entfernt zu Boden. Mit wütendem Knurren sprang der Kerl auf die Füße, die Augen rot, Blut und Whisky liefen ihm über Gesicht und Kragen.

Einen Augenblick sah es so aus, als wolle er sich mit bloßen Händen auf Brent stürzen. Dann verwandelte sich das Blitzen seiner Augen in Furcht, er wirbelte herum und hastete die Treppe hinunter. Erstaunt starrte Brent ihm nach. Die ganze Sache war phantastisch, und Brent war wütend. Er hatte eines seiner Prinzipien gebrochen  sich nie in eine Sache einzumischen, die ihn nichts anging!

Brent! Es war der Verwundete, der ihn leise anrief.

Brent beugte sich über ihn.

Was ist denn, alter Knabe  Donnerwetter! Stockton!

Bring mich rein, schnell! keuchte der andere und starrte ängstlich zur Treppe hinüber. Er könnte zurückkommen  zusammen mit anderen.



Brent bückte sich und hob ihn hoch. Stockton war nicht schwer, und in Brents schlankem Äußeren verbargen sich die Muskeln eines Athleten. Nichts war zu hören. Offensichtlich war niemand durch den Kampf gestört worden. Brent trug den Verletzten ins Zimmer und bettete ihn sorgfältig aufs Sofa. Seine Hände waren blutverschmiert, als er sich aufrichtete.

Schließ die Tür ab, keuchte Stockton.

Brent gehorchte und kehrte dann mit besorgtem Gesicht zu dem anderen zurück. Sie bildeten einen unglaublichen Kontrast  Stockton, blond, mittelgroß, mit unscheinbarem, jetzt schmerzverzerrtem Gesicht, seine schlichte Kleidung unordentlich und blutbefleckt; und Brent, groß, dunkel, makellos maßgeschneiderter Anzug, auf ausgesprochen männliche Art gutaussehend. Doch in Stocktons blassen Augen glühte ein Feuer, das den Unterschied zwischen den beiden Männern verwischte und ihn die Szene beherrschen ließ.

Du bist verwundet, Dick! Brent holte eine neue Whiskyflasche. Ich werde den Arzt rufen und …

Nein! Eine magere Hand stieß das Whisky glas fort und umklammerte Brents Handgelenk. Das hat keinen Zweck. Ich blute innerlich. Ich wäre schon tot, aber ich kann meinen Auftrag nicht unbeendet lassen. Unterbrich mich nicht, hör nur zu.

Brent wußte, daß Stockton die Wahrheit sagte. Blut sickerte langsam aus den Wunden in der Brust, wo eine scharfe Klinge mindestens ein halbes Dutzend Mal getroffen haben mußte. Brent sah, wie der kleine, helläugige Mann gegen den Tod ankämpfte. Nur sein eiserner Wille hielt ihn bei Bewußtsein.

Ich bin heute abend über eine große Sache gestolpert  rein zufällig, während ich auf der Suche nach etwas anderem war. Aber dann wurden sie mißtrauisch. Ich konnte fliehen und kam hierher, weil du der einzige Mensch bist, den ich in San Franzisko kenne. Aber dieser Teufel war hinter mir her  und auf der Treppe hat er mich erwischt.

Blut sickerte von seinen Lippen. Brent betrachtete ihn hilflos. Er wußte, dieser Mann war Geheimagent der britischen Regierung, und seine Aufgabe war es, gefährliche Geheimnisse aufzuspüren. Er starb, wie er gelebt hatte, in den Sielen.

Ewas Großes! wisperte der Engländer. Etwas, das das Schicksal Indiens beeinflussen wird! Ich kann dir jetzt nicht alles erzählen  ich sterbe bald. Aber es gibt einen Mann auf der Welt, den du unbedingt finden mußt. Sein Name ist Francis Xavier Gordon. Er ist Amerikaner; die Afghanen nennen ihn El Borak. Ich wäre zu ihm gegangen, aber jetzt  du mußt ihn finden! Versprich es mir!

Brent zögerte nicht. Seine tröstende Hand auf der Schulter des Sterbenden war noch überzeugender als seine ruhige Stimme.

Ich verspreche es dir, Alter. Aber wo finde ich ihn?

Irgendwo in Afghanistan. Du mußt sofort fahren. Sag der Polizei nichts. Die haben überall Spione. Wenn die erfahren, daß ich mit dir gesprochen habe, ehe ich gestorben bin, dann töten sie dich, ehe du Gordon gefunden hast. Erzähl der Polizei, du hättest mich nie zuvor gesehen. Ich wäre ein betrunkener Fremder gewesen, der von einem Unbekannten erstochen worden wäre, und ich hätte nichts mehr gesagt, ehe ich starb.

Fahr nach Kabul. Bis dahin werden dir die britischen Behörden helfen. Du mußt nur zu jedem sagen: Denke an die Drachen von Khoral Nulla. Das ist das Losungswort. Du muß Gordon finden.

Und was soll ich ihm sagen? Brent war verwirrt.

Sag ihm, keuchte der Sterbende, sag ihm, die Schwarzen Tiger haben einen neuen Prinzen. Sie nennen ihn Abd el Khafid, doch sein wahrer Name ist Wladimir Jakowitsch.

Ist das alles? Die Angelegenheit wurde immer seltsamer.

Gordon wird das verstehen und handeln. Die Schwarzen Tiger bedeuten Gefahr. Sie sind eine geheime Gesellschaft asiatischer Mörder. Darum sei auf der Hut, wohin du auch gehst. El Borak wird das verstehen. Und er wird wissen, wo er nach Jakowitsch suchen muß  in Rub el Harami  der Stadt der Diebe …

Ein Zucken durchlief den Körper, und das Leben wich aus ihm.



Brent richtete sich auf und sah fragend auf den Toten herab. Er schüttelte den Kopf und fragte sich wieder einmal, was Männer wie Stockton dazu veranlaßte, für geringes Entgelt durch die ganze Welt zu reisen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Für ihn, Brent, war Stockton immer ein wenig verrückt gewesen.

Doch über welche Tugenden und Laster Brent auch verfügte, er hatte Prinzipien, nach denen er lebte und auch sterben wollte. Und die Basis war Loyalität. Stockton hatte niemals sein Leben gerettet oder sonst irgend etwas Dramatisches für ihn getan. Das einzige Band war ihre Freundschaft, die noch aus der Schulzeit herrührte. Und dieses Band war stark, und der Engländer hatte es gewußt, als er hier, nachdem sie sich jahrelang nicht gesehen hatten, in seiner Verzweiflung Zuflucht bei ihm gesucht hatte. Und Brent hatte sein Versprechen gegeben, und er beabsichtigte, es so gut wie möglich zu erfüllen. Stuart Brent war das schwarze Schaf einer alten kalifornischen Familie, dessen Ahnen 1849 die Prärie in einem Planwagen überquert hatten  und noch nie hatte er einen Freund hängenlassen.

Er wandte den Kopf und starrte durch ein von Satinvorhängen fast verdecktes Fenster. Es war ausgesprochen gemütlich hier. Sein Glück war in letzter Zeit phänomenal gewesen. Morgen abend sollte ein großes Pokerspiel steigen, mit einem fetten Ölkönig aus Oklahoma, der reif war, erleichtert zu werden. In ein paar Tagen begannen die Rennen in Tia Juana, und Brent hatte bereits einen Favoriten.

Vor dem Fenster wogte Nebel hin und her. Vor seinem Auge entstanden Bilder  Zukunftsvisionen, die ganz anders waren, als die Bilder, die er sich sonst vom Osten gemacht hatte. Nicht die von Europäern beherrschten Städte, an die er sich erinnerte, die überdachte Clubs, die barfüßigen Diener, beladen mit kühlen Drinks, die schönen Frauen. Zitternd ahnte er einen wilderen, älteren Osten; ein bißchen davon war durch den Nebel zu ihm gedrungen, über die mit Menschenblut beschmierte Klinge eines Dolches. Kein sanfter, warmer Osten von strahlenden Farben, sondern düster, grimmig und wild, wo es keinen Frieden gab und das Gesetz nur zum Übertreten da war. Und in dem das Leben an einem seidenen Faden hing. Der Osten, wie ihn Stockton und dieser unbekannte Amerikaner, El Borak, kannten.

Brents Welt war hier; eine Welt, die zu verlassen er versprochen hatte, um eines phantastischen Auftrags willen. Er wußte nichts von dieser anderen, grimmigeren Welt. Doch kein Zögern lag in seiner Bewegung, als er sich jetzt der Tür zuwandte.
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Ein heftiger Wind pfiff über die schneebedeckten Berge. Ein Wind, der trotz der sengenden Sonne durch ihre Kleider drang. Stuart Brent zitterte. Er hatte keinen Mantel, und sein Hemd war zerfetzt. Unabsichtlich zerrte er an den Fesseln um sein Handgelenk. Sie klirrten, und der Mann, der vor ihm ritt, fluchte, drehte sich um und schlug ihm heftig ins Gesicht. Brent taumelte im Sattel, Blut trat auf seine Lippen. Brent ritt inmitten einer Horde von etwa dreißig Männern einen schmalen Pfad entlang. Es waren abgerissene Gestalten auf mageren Gäulen. Umgeben von turmhohem Gepäck saßen sie im Sattel, ihre Köpfe bewegten sich gleichmäßig vor und zurück im Takt der Hufe. Lange Gewehre lagen vor ihnen auf dem Sattel. Auf einer Seite erhob sich ein Felsen, auf der anderen Seite fiel der Abhang schroff in fast unergründliche Tiefen. Die Haut an Brents Handgelenken war zerschunden von den schweren Eisenfesseln; überall hatte er blaue Flecken von den Schlägen und Stößen, er war schwach vor Hunger und benebelt von der Höhenluft. Manchmal blutete seine Nase, ohne daß jemand daran gekommen wäre. Vor ihnen erstreckte sich der Grat einer gigantischen Bergkette, die sich schon seit vielen Tagen wie ein Schutzwall vor ihnen erhoben hatte.

Benommen dachte er noch einmal daran, was alles geschehen war seit dem Tag, an dem er den sterbenden Dick Stockton in seine Wohnung getragen hatte.

Mit dem ersten Schiff, das er kriegen konnte, war er nach Indien gekommen. Überall hatten sich die Türen vor ihm geöffnet, wenn er flüsterte: Denk an die Drachen von Khoral Nulla. Eindrucksvolle Dokumente mit großen, roten Siegeln, ins Telefon gebellte oder in aufmerksame Ohren geflüsterte Befehle hatten seinen Weg geebnet. Er hatte bis dahin ungeahnte Wege beschritten und ganz schwach eine Ahnung von dem erhalten, was im Hintergrund arbeitete  die unsichtbaren Zahnräder des Imperiums, das die Welt umgab.

Bärtige Männer mit Orden auf der Brust hatten ihm alles anvertraut, was er wissen mußte, und schweigsame Männer in Zivilkleidung hatten ihn geführt. Doch nicht einer hatte gefragt, warum er El Borak suchte, oder welche Botschaft er für ihn hatte. Sein Freund war in dieser Gesellschaft weit wichtiger gewesen, als Brent geahnt hatte. Das ganze Abenteuer war ihm immer phantastischer erschienen  wie eine Geschichte aus Tausendundeiner Nacht. Er sollte die Botschaft eines toten Mannes überbringen, ohne sich über ihre Bedeutung im klaren zu sein; und einer Person, die sich irgendwo in den Hügeln verbarg; und auf sein Flüstern öffneten sich verborgene Türen, und rätselhafte Gestalten verbeugten sich vor ihm. Doch das alles änderte sich im Norden.

Gordon war nicht in Kabul, wie Brent von niemand geringerem als dem Emir selbst erfuhr  einem Mann, der wußte, daß er nur eine Schachfigur zwischen zwei mächtigen Rivalen war, und dessen Nerven gespannt waren durch den ständigen Kampf ums Überleben. Brent spürte, daß Gordon für diesen Mann eine wichtige Stütze darstellte. Doch weder Könige noch Agenten konnten den Amerikaner an die Kette legen, oder die Flüge beeinflussen, die der Mann unternahm, den die Afghanen El Borak nannten, den Schnellen.

Und Gordon war fort  war in diese nackten Hügel hinausgewandert, deren düsteres Geheimnis ihn schon vor langer Zeit von seiner Rasse getrennt hatte. Er war fort, vielleicht für einen Monat, vielleicht für ein Jahr. Vielleicht  und bei diesem Gedanken schauderte der Emir  würde er auch nie zurückkehren. Die Dörfer waren erfüllt von seinen Todfeinden.



Nicht einmal der lange Arm des Empires ging über Kabul hinaus. Gordon war im Nordwesten verschwunden. Und obwohl Brent vor der kahlen Grimmigkeit des Himalajas zurückzuckte, sah er doch keine Alternative. Er bat um eine Soldateneskorte, die ihm auch zugeteilt wurde. Und mit ihnen versuchte er, Gordon auf seinem Weg durch die Bergdörfer zu folgen.

Nachdem sie eine Woche Kabul verlassen hatten, verloren sie seine Spur vollkommen. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Die wilden Hügelmenschen beantworteten ihre Fragen nur zögernd, oder überhaupt nicht, und warfen den nervösen Soldaten düstere Blicke zu. Je weiter sie sich von Kabul entfernten, desto deutlicher wurde die Feindseligkeit.

Starrköpfig wie seine Vorfahren tastete sich Brent weiter, versuchte, die kalte Fährte wieder aufzunehmen, ließ den Punkt der Sicherheit weit hinter sich  was ihm seine Männer mehr als einmal zu verstehen gaben. Sie warnten ihn, daß sie weit von Kabul entfernt wären, in einem spärlich besiedelten, wilden, nahezu unbekannten Gebiet, dessen Bewohner gegen den Emir rebellierten und Feinde El Boraks waren. Sie hätten Brent schon viel früher verlassen und wären nach Kabul zurückgeflohen, hätten sie nicht den Zorn des Emirs gefürchtet.

Ihre Prophezeiungen bewahrheiteten sich eines kalten, grauen Morgens, als ein Sturm von Gewehrkugeln über das Camp hereinbrach. Die meisten fielen schon bei der ersten Salve. Die übrigen wurden überrannt und niedergemacht von wilden Reitern, die plötzlich aus dem Nebel auftauchten. Brent wußte, daß es Schuld seiner Soldaten war, daß sie überrascht worden waren, doch gerade jetzt hatte er nicht das Herz, sie zu verfluchen. Sie waren wie Kinder gewesen, die sich aus der Kälte geflüchtet hatten, kaum daß er ihnen den Rücken zukehrte. Und sie waren in völlig unmilitärisches Verhalten verfallen, sobald sie Kabul außer Sichtweite gelassen hatten. Sie hatten nicht kommen wollen; eine Vorahnung des Bösen hatte sie verfolgt; und jetzt waren sie tot, und er war ein Gefangener, der einem ungewissen Schicksal entgegenritt.

Vier Tage waren seit dem Gemetzel vergangen, doch noch immer wurde ihm übel, wenn er daran dachte. Der Geruch nach Pulver und Blut, die Schreie, der Mann, den er getötet hatte. Und wieder und wieder fragte er sich, warum er verschont worden war  warum hatten sie ihn überwältigt, gefesselt und nicht getötet. Er hatte so sehr gelitten, daß ihm das fast lieber gewesen wäre.

Man gestattete ihm zu reiten, und er erhielt zu essen, wenn die anderen aßen. Doch es waren kümmerliche Mahlzeiten, und er, der nie Hunger gekannt hatte, verspürte jetzt ein ständiges Nagen. Man hatte ihm seinen Mantel genommen, und die Nächte waren lang und qualvoll; er wäre im eisigen Wind fast erfroren. Er wurde getreten und geschlagen, bis der erste Groll und die Scham sich in einem dumpfen Schmerz auflöste, der rein körperlich war und nichts von der Verletzung seiner Selbstachtung ahnte.



Er wußte nicht, wer ihn gefangenhielt. Sie ließen sich nicht dazu herab, Englisch mit ihm zu sprechen, doch wie viele Männer, die zum Überleben von ihrem Geist abhängig sind, besaß er die Gabe, eine neue Sprache schnell zu erfassen. Doch alles, was er aus ihren Unterhaltungen erfuhr, war, daß ihr Anführer Muhammad ez Zahir hieß, und ihr Ziel war Rub el Harami. Rub el Harami! Brent hatte diesen Namen zum ersten Mal von Stockton gehört. Mehr darüber hatte er auf seinem Weg nach Norden gehört  es war eine Stadt des Geheimnisses und des Teufels, die kein weißer Mann je anders als Gefangener betreten hatte, und aus der keiner entkommen war.

Ab und zu neckten ihn seine Begleiter, und ihre brennenden Augen und die grimmig lächelnden Lippen gaben ihrer Neckerei einen düsteren Sinn: Der Feringi zieht nach Rub el Harami!

Zur Ehre seiner Rasse reckte er sich und biß die Zähne zusammen; er erreichte ungeahnte Zähigkeit  Lohn eines gesunden, sportlichen Lebens, verstärkt durch das harte Reisen der vergangenen Wochen.

Sie überquerten eine Felsenkuppe und ritten einen Abhang hinab, tief eingegraben in mehr als tausend Fuß hohe Felsen. Weit voraus und über sich erhaschten sie gelegentlich einen Blick auf eine Öffnung im Wall. Dort verlief der Paß, den sie überqueren mußten. Und als sie sich einen langen Hügel hinauf arbeiteten, erschien plötzlich der einsame Reiter.

Die Sonne stand am Rand eines scharfen Riffes im Westen, ein blutroter Ball, der einen Streifen des Himmels aufflammen ließ. Vor diesem leuchtendroten Ball zeichnete sich plötzlich ein Reiter ab, schwarz vor dem blendenden Hintergrund. Unter ihm hielten die anderen Reiter, Gewehre klickten. Das gebellte Kommando von Muhammad ez Zahir war nicht nötig, um die Truppen zum Stehen zu bewegen. Von dieser Gestalt ging etwas so Wildes aus, daß niemand seinen Blick von ihr wenden konnte. Der Kopf des Reiters war zurückgeworfen, die Mähne des Pferdes flatterte im Wind.

Dann löste sich die schwarze Silhouette von dem Feuerball und bewegte sich auf sie zu. Es handelte sich um einen Mann auf einem riesigen Rappen. Einem Adler gleich glitten sie den Hügel hinunter. Brents Herz schlug bei diesem Anblick höher, denn er war selbst ein Pferdenarr.

Doch er vergaß das Pferd über dem Anblick des Reiters. Er war weder groß, noch sehr kräftig, doch eine barbarische Kraft lag in seinen Schultern, seiner breiten Brust und den sehnigen Handgelenken. Auch sein dunkles Gesicht und das Feuer in seinen tief schwarzen Augen ließen auf Kraft schließen, auf eine unbezähmbare Wildheit und unstillbare Lebenslust. Der dünne, schwarze Bart verdeckte den harten Mund nicht.

Neben den abgerissenen Männern seiner Gruppe sah der Fremde wie ein Wüsten-Dandy aus, doch ein sehr maskuliner, vom seidenen Turban bis zu den silberbeschlagenen Stiefeln. Sein Umhang wurde von einem vergoldeten Gürtel zusammengehalten, in dem ein türkischer Säbel und ein langer Dolch steckten. Ein Gewehrknauf ragte aus einer Scheide unterhalb seines Knies.



Dreißig Augenpaare richteten sich auf ihn, nachdem sie zuvor mißtrauisch über die leeren Hügel hinter ihm geglitten waren, als er auf die Truppe zugaloppierte und sein Pferd zum Stehen brachte.

Was wünschst du? brummte Muhammad ez Zahir und richtete sein Gewehr auf den Fremden.

Nicht viel, Allah ist mein Zeuge! erklärte der andere und sprach Paschto mit einem Akzent, den Brent noch nie gehört hatte. Ich bin Shirkuh, aus Jebel Jawur, und auf dem Weg nach Rub el Harami. Ich möchte euch begleiten.

Bist du allein? erkundigte sich Muhammad.

Ich habe mich von Herat vor einigen Tagen mit ein paar Kamelreitern aufgemacht. Gestern abend versuchten sie mich zu töten und auszurauben. Einer von ihnen starb eines plötzlichen Todes, und die anderen sind fortgelaufen und haben mich ohne Essen und Führer zurückgelassen. Ich habe mich verirrt und bin einen ganzen Tag und eine ganze Nacht durch die Berge geritten. Und eben erst habe ich durch Allahs Gnade eure Karawane erblickt.

Woher weißt du, daß Rub el Harami unser Ziel ist?

Bist du nicht Muhammad ez Zahir, der Prinz der Fechter? gab Shirkuh zurück.

Der Bart des Afghanen zitterte vor Befriedigung. Er war nicht unzugänglich für Schmeicheleien, aber immer noch mißtrauisch.

Du kennst mich, Kurde?

Wer würde Muhammad ez Zahir nicht kennen? Ich habe dich vor Jahren in Teheran gesehen, und jetzt  heißt es  bekleidest du eine hohe Stellung bei den Schwarzen Tigern.

Hüte deine Zunge, Kurde! fuhr Muhammad ihn an. Worte sind manchmal Schwerter, die die Kehle eines Mannes durchtrennen können. Wirst du in Rub el Harami willkommen sein?

Welcher Fremde wird dort willkommen sein? Shirkuh lachte. Aber an meinem Schwert klebt Feringi-Blut, und auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Ich habe gehört, solche Männer wären in Rub el Harami willkommen.

Dann reite mit uns, wenn du willst. Doch es geht mich nichts an, was an den Stadttoren mit dir geschieht. Ich habe dich nicht eingeladen und werde nicht die Verantwortung für dich übernehmen.

Ich bitte niemanden, für mich einzutreten, erwiderte Shirkuh, und in seiner Stimme schwang Wut mit. Neugierig betrachtete er Brent.

Dieser Narr war auf der Suche nach jemandem und ist in die Falle gegangen, die wir für ihn aufgebaut hatten, erklärte Muhammad.

Was geschieht mit ihm in Rub el Harami? Brents Interesse an der Unterhaltung wuchs.

Gemäß dem alten Brauch der Stadt wird er als Sklave verkauft werden. Wer am meisten bietet, bekommt ihn.

Und so hörte Brent, welches Schicksal vor ihm lag, und kalter Schweiß trat ihm bei dem Gedanken auf die Stirn. Doch er hielt den Kopf hoch erhoben, denn er fühlte Shirkuhs Augen auf sich ruhen.

Langsam sagte der Fremde: Vielleicht wird es sein Schicksal sein, Shirkuh von Jebel Jawur zu dienen! Ich habe noch nie einen Sklaven besessen  doch, wer weiß? Es reizt mich, diesen Feringi zu kaufen!



Es schoß Brent durch den Kopf, daß Shirkuh sicher sein mußte, daß ihm nichts zustoßen würde, sonst hätte er nie so klar gesagt, daß er Geld bei sich hatte. Und das legte nahe, daß er wußte, daß dies geheuerte Männer waren, die einen Auftrag ausführten und sich so streng daran hielten, daß sie kein Verbrechen begingen, das nicht dazu gehörte. Und das setzte Organisation und Gehorsam voraus, die über die Fähigkeiten eines gewöhnlichen Häuptlings hinausgingen. Er war nun überzeugt, daß diese Männer zu den Schwarzen Tigern gehörten, vor denen ihn Stockton gewarnt hatte. Aber war es denn wirklich bloßer Zufall, daß sie ihn gefangengenommen hatten? Es schien unwahrscheinlich.

Es gibt reiche Männer in Rub el Harami, Kurde, brummte Muhammad. Aber vielleicht will niemand diesen Feringi, und ein Vagabund wie du kann ihn kaufen. Wer weiß?

Nur in Allah liegt Wissen, stimmte Shirkuh zu und dirigierte sein Pferd in die Reihe hinter Brent, wobei er einen Afghanen verdrängte.

Die Truppe setzte sich in Bewegung, und einer der Männer beugte sich vor und stieß mit dem Gewehr nach Brent. Shirkuh fing den Schlag ab. Seine Lippen lachten, doch sein Blick war drohend.

Nay! Dieser Ungläubige wird vielleicht bald mir gehören, und ich will nicht, daß seine Knochen gebrochen werden.

Der Mann grollte, bestand aber nicht weiter darauf, und die Gruppe ritt weiter. Als sie in das nächste Tal hinabritten entdeckten sie plötzlich weiße Turbans zwischen den Hügeln im Westen.

Sind das Freunde von dir, du Hund? Du hast gesagt, du wärst allein!

Ich kenne sie nicht! erklärte Shirkuh. Dann riß er sein Gewehr aus der Scheide. Die Hunde schießen auf uns! Eine winzige Flamme war aufgeblitzt, und eine Kugel zischte über ihre Köpfe hinweg.

Sie wollen nicht, daß wir den Brunnen benützen. Hätten wir nur Zeit, ihnen eine Lektion zu erteilen! Hört zu schießen auf, ihr Idioten! Die Entfernung ist viel zu groß, als daß sie oder wir Schaden anrichten könnten.

Doch Shirkuh verließ die Gruppe und ritt auf den Fuß der Hügelkette zu. Ein halbes Dutzend Männer verließ die Deckung und galoppierte davon, tief auf den Nacken der Pferde geduckt. Shirkuh feuerte einmal, zielte dann genauer und gab schnell hintereinander drei Schüsse ab.

Nicht getroffen! rief Muhammad wütend. Aber wer könnte aus dieser Entfernung auch treffen?

Nay! schrie Shirkuh. Schau!

Eine der zerrissenen weißen Gestalten schwankte im Sattel und sank dann über dem Nacken des Ponys zusammen. Das Tier verschwand hinter dem Berg.

Der kommt nicht weit! brüllte Shirkuh. Wir Kurden haben Augen wie ein Habicht!

Einen Hügeldieb zu erschießen, macht noch keinen Helden, bellte Muhammad und wandte sich angewidert ab.

Doch Shirkuh lachte nur, so wie jemand, der seiner selbst so sicher ist, daß er die Eifersüchteleien geringerer Seelen einfach übersieht.

Sie ritten in das weite Tal hinunter und erreichten den Brunnen bei Sonnenuntergang. Brent war zu steif, um abzusteigen, und wurde vom Pferd gezogen. Man band seine Beine zusammen und setzte ihn mit dem Rücken an einen Felsblock, der gerade so weit von den Feuern entfernt war, daß Brent nicht in den Genuß der Wärme kam. Für den Augenblick wurde keine Wache für ihn abgestellt.



Bald kam Shirkuh zu dem Gefangenen. Er brachte einen Blechteller mit Hammelfleisch.

Iß das, Feringi! befahl er grob, aber nicht unfreundlich. Ein Sklave, dessen Rippen man zählen kann, taugt zu nichts. Diese Pathanen würden ihren eigenen Großvater verhungern lassen. Aber wir Kurden sind großzügig, wie wir tapfer sind.

Brent nahm das Essen an und aß gierig. Shirkuh hatte die Szene beherrscht, seit er erschienen war. Selbst Muhammad ez Zahir wurde von diesem Mann in den Schatten gestellt. Shirkuh schien eine seltsame Mischung aus brutalem Barbaren und unverdorbener Jugend. Von Zeit zu Zeit legte er eine naive Einfachheit an den Tag, wie ein Kind. Doch in seinem Blick lag nichts Kindisches, und er bewegte sich wie ein Tiger. Brent wußte, daß sich diese Geschmeidigkeit sekundenschnell in mörderische Aktion verwandeln ließ.

Shirkuh beobachtete den Amerikaner beim Essen.

Warum bist du in die Berge gekommen? fragte er plötzlich.

Brent antwortete nicht sofort. Er kaute weiter, eine Idee ging ihm durch den Kopf. Er war in einer verzweifelten Lage und sah keinen Ausweg. Seine Häscher waren außer Hörweite. Er sah den schwachen Schatten nicht, der sich hinter dem Hügel bewegte, an den er gelehnt war. Er entschied sich und begann zu reden.

Kennen Sie den Mann, den man El Borak nennt?

Ich habe von ihm gehört, erwiderte Shirkuh.

Ich bin auf der Suche nach ihm. Wenn Sie ihm eine Nachricht überbringen würden, zahle ich Ihnen dreißigtausend Rupien.

Shirkuh runzelte die Stirn, als schwankte er zwischen Mißtrauen und Habgier.

Ich bin fremd hier. Wie sollte ich El Borak finden?

Dann helfen Sie mir zu fliehen, bat Brent. Ich werde Ihnen die gleiche Summe zahlen.

Shirkuh zupfte an seinem Bart.

Ich bin nur einer gegen dreißig. Und woher weiß ich, daß Sie zahlen werden? Alle Feringis sind Lügner. Auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Ich kann nirgendwo anders hingehen als nach Rub el Harami. Und wenn ich Ihnen zur Flucht verhelfe, wäre auch diese Tür versperrt.

Ich werde mich bei den Engländern für Sie verwenden, drängte Brent. El Borak hat Macht. Er wird Ihnen helfen.

Er glaubte, was er sagte. Und außerdem war er in einer solch verzweifelten Lage, daß er einfach alles versprach.

Unentschlossenheit flackerte in seinen Augen, dann setzte Shirkuh zum Sprechen an. Doch plötzlich machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Einen Moment später schlich der Spion hinter dem Felsen fort, ohne von Brent bemerkt worden zu sein, der enttäuscht hinter Shirkuh herstarrte.



Shirkuh ging direkt zu Muhammad. Er erreichte ihn vor dem Spion.

Der Feringi hat mir Geld dafür angeboten, daß ich El Borak eine Nachricht überbringe, erklärte er abrupt. Und auch, wenn ich ihm zur Flucht verhelfe. Ich habe natürlich nichts versprochen. Aber wer ist El Borak? Ich habe ihn noch nie gesehen, nur von ihm gehört.

Ein Teufel, Amerikaner, wie der andere Hund hier. Er ist Berater des Emirs und Anhänger des Rajahs, obwohl er einmal ein Gesetzloser war. Aber er hat es nie gewagt, nach Rub el Harami zu kommen. Ich habe ihn einmal gesehen, vor drei Jahren, in der Schlacht bei Kalati-Ghilzai, wo er und seine Männer den Sturz des Emirs verhinderten. Wenn wir ihn kriegen könnten, würde Abd el Khafid uns fürstlich belohnen.

Vielleicht weiß dieser Feringi, wo man ihn finden kann! Shirkuhs Augen brannten vor  Habgier? Ich werde ihm versprechen, seine Nachricht zu überbringen. Dann wird er mir erzählen, was er über El Borak weiß.

Mir ist das egal. Wenn ich hätte wissen wollen, warum er in die Berge gekommen ist, dann hätte ich es schon aus ihm herausgebracht. Aber mein Befehl war nur, ihn zu fangen und nach Rub el Harami zu bringen. Ich darf meinen Weg nicht verlassen, nicht einmal, um El Borak zu finden. Doch vielleicht gibt Abd el Khafid dir eine Truppe, mit der du El Borak jagen kannst, wenn man dich in die Stadt einläßt.

Ich will es versuchen!

Allah sei mit dir! El Borak ist ein Hund. Ich selbst würde tausend Rupien geben, ihn hängen zu sehen.

Wenn es der Wille Allahs ist, wirst du El Borak kennenlernen! sagte Shirkuh und wandte sich ab.

Sicher lag es am Spiel des Feuers auf seinem Gesicht, daß seine Augen so brannten, doch Muhammad lief ein Schauer den Rücken hinab, ohne daß er wußte, warum.

Kaum war Shirkuh gegangen, da kroch ein Schatten aus der Nacht. Ich habe den Kurden und den Ungläubigen belauscht, murmelte der Spion. Der Feringi hat Shirkuh dreißigtausend Rupien geboten, wenn er ihm zur Flucht verhilft oder El Borak eine Nachricht überbringt. Shirkuh gierte nach dem Geld, aber er wagte nicht, seine einzige Rettungsmöglichkeit zu versperren.

Gut, brummte Muhammad in seinen Bart. Kurden sind Hunde. Ein Glück, daß dieser nicht beißen kann. Er hat keine Ahnung, was ihn in Rub el Harami erwartet.

Brent war in erschöpften Schlaf gesunken, als ihn eine Hand wachrüttelte und eine Stimme eindringlich flüsterte. In der Nähe hörte er seinen Wächter schnarchen, über sich sah er einen undeutlichen Schatten.

Shirkus Stimme zischte in sein Ohr. Sag mir, was ich El Borak berichten soll! Schnell, ehe der Wächter aufwacht. Ich konnte vorhin nicht bleiben, weil ein verfluchter Spion hinter dem Felsen hockte. Ich habe Muhammad erzählt, was zwischen uns passiert ist, weil ich wußte, der Spion würde es ihm ohnehin berichten, und so konnte ich sein Mißtrauen abbauen, ehe es Wurzeln schlug. Sag es mir!

Brent ging auf das verzweifelte Spiel ein.

Sag ihm, daß Richard Stockton tot ist, doch ehe er starb, sagte er folgendes: Die Schwarzen Tiger haben einen neuen Prinzen. Sie nennen ihn Abd el Khafid, doch sein richtiger Name ist Wladimir Jakowitsch. Dieser Mann lebt in Rub el Harami, hat mir Stockton erzählt.

Ich verstehe, murmelte Shirkuh. El Borak wird es erfahren.

Aber was wird mit mir? drängte ihn Brent.

Ich kann dir jetzt nicht helfen, murmelte Shirkuh. Sie sind zu viele. Nicht alle Wächter schlafen. Bewaffnete Männer bewachen das Lager, andere die Pferde  auch meins!

Ich kann dich nicht zahlen, ehe ich frei bin!

Das liegt im Schoß Allahs, zischte Shirkuh. Ich muß an meinen Platz zurück, ehe ich vermißt werde. Hier ist eine Decke gegen die Kälte.

Brent fühlte, wie er warm eingewickelt wurde, und dann war Shirkuh fort, ohne mehr Lärm zu machen als ein Indianer. Brent fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte. Warum sollte er Shirkuh trauen? Doch wenn er nicht gut gehandelt hatte, so sah er doch nicht, wem er damit hätte schaden können. Er war wie ein Ertrinkender, der sich an einen Strohhalm klammerte. Endlich schlief er wieder ein und hoffte, daß Shirkuh in der Nacht fortschleichen und sich auf die Suche nach Gordon machten würde  wo immer sich der befand.
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Aber es war Shirkuh, der dem Amerikaner am nächsten Morgen sein Frühstück brachte. Shirkuh verriet weder Freund- noch Feindschaft, sondern forderte ihn nur auf, anständig zu essen, da er keine Lust hatte, einen knochigen Sklaven zu kaufen. Doch das mochte der Wache wegen geschehen, die sich in der Nähe reckte und gähnte. Brent dachte, daß die Decke deutlich genug von Shirkuhs nächtlichem Besuch kündete, doch niemandem schien sie aufzufallen.

Brent war hin- und hergerissen zwischen halbherzigem Vertrauen und komplettem Mißtrauen dem Kurden gegenüber. Warum sollte sein Angebot nicht nur ein Trick gewesen sein, um sich bei Muhammad ez Zahir einzuschmeicheln? Doch andererseits, wenn Muhammad den Grund seines Hierseins hätte wissen wollen, dann hätte er ihn wahrscheinlich gefoltert. Also mußte Shirkuh, wie alle Kurden, geldgierig sein, und das war Brents Chance. Und wenn Shirkuh die Nachricht überbrachte, dann mußte er ihn auch befreien, um seine Belohnung zu erhalten. Eine Tat zog die andere nach sich, wenn Shirkuh dabei Gewinn erzielen wollte. Und dann war da El Borak; wenn er die Nachricht erhielt, dann wußte er von Brents Gelöbnis, und sicher würde er nicht unterlassen, ihm zu Hilfe zu kommen. Alles hing jetzt von Shirkuh ab.

Brent starrte auf den Reiter. In europäischer Kleidung und ohne den orientalischen Bart würde Shirkuh in jeder Menschenmenge im Westen untergehen  abgesehen von dem ursprünglichen Glanz in seinen Augen, der seine unbezähmbare Seele widerspiegelte. Wie konnte er von diesem Barbaren erwarten, daß er auf einen Handel nach westlichen Regeln einging?

Vor Sonnenaufgang zogen sie bereits weiter, und ihr Weg führte jetzt ständig nach oben, bis Brent wieder zu keuchen anfing, weil die Luft so dünn wurde. Um Mittag, als der Wind eiskalt und messerscharf war und die Sonne wie flüssiges Gold glühte, erreichten sie den Nadir-Khan-Paß. Einen schmalen Einschnitt, der sich über eine Meile zwischen düsteren Felsen hinzog. Ein Turm aus Lehm und Stein stand am Eingang, von dem aus abgerissene Krieger den Paß überwachten. Die Truppe hielt, bis man Muhammad ez Zahir erkannt hatte. Er verbürgte sich für seine Gruppe, darunter auch Shirkuh, und die Männer senkten ihre Gewehre und ließen sie passieren. Brent hatte das verzweifelte Gefühl, die erste Gefängnistür hätte sich hinter ihm geschlossen.

Vor Sonne und Wind geschützt, nahmen sie in dem schmalen Einschnitt ihr Mittagsmahl zu sich. Wieder versorgte Shirkuh Brent, ohne Kommentar der Afghanen. Doch er wich Brents Blicken sorgfältig aus.

Nachdem sie den Paß verlassen hatten, wand sich der Weg in langen Kurven ins Tal hinab, die Hügel wurden flacher, der Pfad ebener, doch die Nacht fand sie immer noch in den Bergen.



Als Shirkuh ihm am Abend wie gewöhnlich zu essen brachte, versuchte Brent mit ihm zu reden, der Wache wegen in beiläufigem Ton.

Ist Rub el Harami eine große Stadt?

Ich bin nie dort gewesen, gab Shirkuh knapp zurück.

Und Abd el Khafid regiert sie? beharrte Brent.

Er ist der Emir von Rub el Harami.

Und Prinz der Schwarzen Tiger, erklärte der afghanische Wächter unerwartet. Er war in geschwätziger Stimmung und sah keinen Grund zur Geheimniskrämerei. Einer seiner Zuhörer würde bald Sklave in Rub el Harami sein, der andere  wenn er akzeptiert wurde  Mitglied des Clans.

Ich bin auch ein Schwarzer Tiger, prahlte er. Alle in unserer Truppe sind Schwarze Tiger. Wir sind die Herren von Rub el Harami.

Dann sind nicht alle in der Stadt Schwarze Tiger? erkundigte sich Brent.

Alle sind Diebe. Aber nicht alle sind Schwarze Tiger. Doch es ist das Hauptquartier des Clans, und der Prinz der Schwarzen Tiger ist immer auch Emir von Rub el Harami.

Wer hat befohlen, mich gefangenzunehmen? Muhammad ez Zahir?

Muhammad führt nur Befehle aus. Und nur Abd el Khafid erteilt Befehle in Rub el Harami. Er ist der absolute Herrscher, außer, wenn die Sitten von Rub el Harami betroffen sind. Es war schon eine Stadt der Diebe unter Dschinghis-Khan. Niemand weiß, wie sie damals hieß. Die Araber nannten sie Rub el Haramit, die Zuflucht der Diebe, und dieser Name ist haften geblieben. Sie hat nie einen anderen Herrn gehabt als den Prinzen der Schwarzen Tiger. Und nur ihm und  Shaitan zahlt sie Steuern.

Shaitan? erkundigte sich Shirkuh verwundert.

Das ist eine alte Sitte, erklärte der Wächter. Jedes Jahr opfert man Shaitan einen Zentner Gold, damit die Stadt wohlhabend wird. Es wird in eine geheime Höhle nahe der Stadt gebracht, doch nur der Prinz und der Rat der Imams weiß, wo diese Höhle ist.

Götzenanbetung! Das ist eine Beleidigung Allahs! bellte Shirkuh.

Es ist ein alter Brauch, verteidigte sich der Wächter.

Shirkuh marschierte davon, als wäre er empört, und Brent verfiel in enttäuschtes Schweigen. Er wickelte sich, so gut er konnte, in Shirkuhs Decke und schlief.

Vor Morgengrauen zogen sie weiter, bis sich auf einer von Felsen umgebenen Steinebene die Türme von Rub el Harami vor ihnen erhoben.

Als sie sich der Stadt näherten, wurde aus dem Pfad eine vielbenutzte Straße. Sie überholten Männer auf Pferden, zu Fuß, andere, die beladene Maultiere führten. Brent dachte daran, daß nur Diebesgut in diese Stadt gelangte, und die Männer sahen auch so aus. Er ertappte sich dabei, daß er sie mit Shirkuh verglich. Auch er war ein wilder Gesetzloser, aber er war ein gepflegter Barbar.

Shirkuh sah alle mit einem halb naiven, halb herausfordernden Blick an, bereit, jederzeit zum Kampf anzutreten. Er verkörperte die Jugend der Welt, leichtgläubig, fröhlich, hitzköpfig, großzügig, grausam und arrogant. Und Brent wußte, daß sein Leben von den Launen dieses jungen Wilden abhing.



Rub el Harami war eine befestigte Stadt, mitten auf einer kleinen, steinübersäten Ebene. Ihre Mauern blickten düster über das graue, staubige, unfruchtbare Land. Ein eisiger Wind von den Bergen im Norden brachte den Geruch von Schnee. Hier und da sah man Brunnen auf dem Plateau, und in ihrer Nähe standen immer ein paar Hütten. Zerlumpte Bauern beugten sich über Landflecken, auf denen widerwillig etwas wuchs. Die tief stehende Sonne verwandelte den Staub in einen blutigen Schleier, als die Truppe mit ihrem Gefangenen auf erschöpften Pferden der Stadt entgegenritt.

Ein eisernes Tor mit Wachtürmen zu beiden Seiten stand offen, bewacht von einem Dutzend Männer mit blitzenden Säbeln.

Die Gruppe hielt, und der Kapitän der Wache stolzierte vor, ein Riese, muskelbepackt und mit einem von Henna gefärbten Bart.

Name und Beruf! brüllte er.

Du kennst meinen Namen so gut wie ich selbst. Ich bringe einen Gefangenen, im Auftrag von Abd el Khafid.

Ihr könnt vorbei, Muhammad ez Zahdir, brummte der Kapitän, aber wer ist dieser Kurde?

Muhammad grinste. Ein Abenteurer, Shirkuh, von Jebel Jawur.

In der Zwischenzeit war ein reicher geschmückter, mächtiger Mann auf einem Schimmel aus dem Tor geritten und unbemerkt hinter der Wache stehengeblieben. Der Kapitän der Wache wandte sich Shirkuh zu, der abgestiegen war, um seinem Pferd einen Stein aus dem Huf zu entfernen.

Gehörst du zu dem Clan? Kennst du die geheimen Zeichen?

Ich bin noch nicht aufgenommen worden, erklärte Shirkuh und wandte sich ihm zu. Man hat mir gesagt, ich muß vor dem Rat der Imams bestehen.

Aye, wenn du soweit kommst! Bürgt irgend jemand aus der Stadt für dich?

Ich bin ein Fremder.

Wir mögen in Rub el Harami keine Fremden. Es gibt nur drei Möglichkeiten für einen Fremden, in unsere Stadt zu gelangen: als Gefangener, wie dieser ungläubige Hund da; wenn jemand für ihn bürgt; oder  Er grinste teuflisch und zeigte seine gelben Zähne  als Mörder eines der Krieger der Stadt.

Rauhes Lachen erscholl von allen Seiten. Die Männer, die lachten, wußten, daß alles erlaubt war bei diesem Kampf. Für einen Fremden kam ein Kampf mit einem Angehörigen der Schwarzen Tiger seiner Hinrichtung gleich. Das schloß jedenfalls Brent aus dem Gelächter.

Doch Shirkuh schien nicht verlegen zu sein.

Ist das ein alter Brauch? erkundigte er sich naiv, eine Hand am Gürtel.

So alt wie der Islam! versicherte ihm der riesige Kapitän. Ein erprobter Krieger, die Waffen in der Hand, muß von ihm getötet werden!

Nun, dann …

Shirkuh lachte, und während er noch lachte, schlug er zu. Seine Bewegung war schnell wie die einer Schlange. In einer einzigen Bewegung zog er den Säbel aus dem Gürtel und hieb ihn unter das bärtige Kinn des Soldaten. Der Afghane hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, keine Gelegenheit, das Gewehr zu heben oder sein Schwert zu ziehen. Ehe er noch Shirkuhs Absicht erriet, lag er am Boden und hauchte sein Leben aus.



Einen Augenblick herrschte überraschtes Schweigen. Dann brachen die Zuschauer in wildes Geschrei aus. Die blutrünstige Bevölkerung dieser Stadt dürstete nach solchen Taten. Es gibt Humor in den Bergen, aber er ist unmenschlich. Der fremde Jüngling hatte ihnen einen kurzen Eindruck seiner wölfischen Seele gezeigt, die unter der äußeren Unreife steckte.

Doch die anderen Wachen schrien wütend auf und rasten vorwärts. Shirkuh machte einen Satz zurück und riß sein Gewehr aus der Halterung. Muhammad und seine Männer sahen zynisch zu. Das ging sie nichts an. Sie hatten Shirkuhs grimmigen und bitteren Witz genossen, doch ebenso würden sie es genießen zuzusehen, wie die Kameraden seines Opfers ihn töten würden.

Doch ehe sich noch ein Finger am Abzug krümmen konnte, ritt der Mann auf dem Schimmel vor. Halt! befahl er. Der Kurde ist im Recht. Er hat getötet, wie es das Gesetz verlangt. Der Mann hielt seine Waffe in der Hand, und er war ein erprobter Krieger.

Aber er wurde überrascht! protestierten sie.

Um so schlimmer für ihn! Darüber steht nichts im Gesetz. Ich spreche für den Kurden. Und ich bin Alafdal Khan.

Wir kennen Euch, Herr! Die Wachen verbeugten sich tief.

Muhammad ez Zahir nahm seine Zügel und wandte sich an Shirkuh. Dein Glück hält an, Kurde.

Allah ist mit den Mutigen! lachte Shirkuh und schwang sich aufs Pferd.

Muhammad ez Zahir ritt durch das Tor, die Truppe folgte ihm, den Gefangenen in ihrer Mitte. Sie ritten eine schmale, gewundene Straße entlang, bis sie schließlich auf einen rechteckigen Platz kamen, der nicht viel anders aussah als die Plätze in anderen Bergstädten auch. Geschäfte und Buden umgaben ihn, eine farbenprächtige Menge drängte sich hier. Aber es gab einen Unterschied. Zum einen war die Menge zu verschiedenartig; zum anderen sah man zu viel Reichtum. Die Stadt war wohlhabend, doch auf eine unnatürliche Art. Gold und Silber glänzten an barfüßigen Bettlern, und die Gegenstände, die in den Auslagen gezeigt wurden, zeugten von Mord und Raub. Ja  dies war wirklich eine Stadt der Diebe.

Die Menge war gesetzlos und turbulent. Menschenschädel waren über das Tor genagelt, und in einem Käfig, der an der Mauer befestigt war, konnte Brent ein Skelett sehen. Brent fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Das könnte auch sein Schicksal sein  in einem Eisenkäfig über den Köpfen der johlenden Menge langsam zu verhungern. Abscheu und Haß überkamen ihn angesichts dieser schändlichen Stadt.

Als sie in die Stadt einritten, trieb Alafdal Khan sein Pferd neben Shirkuh. Der Waziri war ein breitschultriger Mann mit buschigem Bart und ochsenähnlichen Augen.

Du gefällst mir, Kurde, erklärte er. Du bist ein echter Löwe der Berge. Tritt in meine Dienste. Ein Mann ohne einen Herrn ist in Rub el Harami wie ein gebrochenes Schwert.

Ich dachte, Abd el Khafid wäre der Herr von Rub el Harami.

Aye! Aber die Stadt ist unterteilt, und nur ganz wenige Männer mit langen Jahren Kampferfahrung dürfen für Abd el Khafid kämpfen. Die anderen folgen alle dem einen oder anderen Herrn, und diese alle sind dem Emir verantwortlich.

Ich bin mein eigener Herr! prahlte Shirkuh. Aber du hast dich am Tor für mich eingesetzt. Was ist das für eine teuflische Sitte, daß ein Fremder jemanden töten muß, um in die Stadt eingelassen zu werden?

In alten Zeiten war es gedacht, um zu prüfen, ob ein Mann wirklich ein erfahrener Krieger war. Doch nun ist es schon seit Generationen nur noch eine Entschuldigung dafür, einen Fremden töten zu dürfen. Doch nur wenige kommen ohne Einladung hierher. Du hättest dich vorher darum kümmern sollen, daß jemand für dich bürgt.

Ich kenne keinen aus dem Clan, murmelte Shirkuh. In Jebel Jawur gibt es keine Schwarzen Tiger. Aber es heißt, daß der Clan wieder lebendig wird, nachdem er vor sich hingedämmert hat …



Eine Bewegung in der Menge vor ihnen unterbrach ihn. Die Menschen auf dem Platz hatten sich dicht um die Truppe herumgedrängt und murrten beim Anblick Brents. Flüche wurden ausgestoßen, und schließlich trat ein narbiger Mann vor und warf einen Stein auf ihn. Das Geschoß streifte Brents Ohr und hinterließ eine blutige Spur. Fluchend trieb Shirkuh sein Pferd vor und schlug den Mann nieder. Ein Grollen ertönte von dem Pöbel, und drohend flutete die Menge auf Shirkuh zu. Er griff nach seinem Gewehr, doch Alafdal Khan hielt ihn zurück.

Nay, Bruder! Nicht schießen. Überlaß diese Hunde mir.

Mit erhobener, dröhnender Stimme rief er: Frieden, meine Kinder! Das ist Shirkuh, aus Jebel Jawur, der einer von uns werden will. Ich bürge für ihn  ich, Alafdal Khan.

Freudiges Gebrüll erhob sich. Die Stimmung in der Menge war wandelbar, wie ein Blatt im Wind. Offensichtlich war der Waziri in Rub el Harami beliebt, und Brent ahnte weshalb, als er ihn in eine Geldbörse greifen sah. Doch ehe er die Münzen unter die Menge werfen konnte, erschien eine weitere Gestalt. Ein Ghilzai, der sein Pferd durch die Menge führte  ein schlanker Mann, aber groß und breitschultrig. Er zügelte sein Pferd vor Alafdal Khan. Das war mein Mann, den dein Kurde getötet hat, erklärte der Ghilzai. Hetzt du jetzt schon deine auf meine Männer, mitten auf der Straße. Alafdal Khan?

Das Volk verstummte. Selbst Brent erkannte, daß das hier eine alte Fehde war. Der Ghilzai war wachsam, zynisch, provozierte kaltlächelnd. Alafdal Khan war streitlustig, wütend, aber unentschlossen.

Dein Mann hat angefangen, Ali Shah, brummte er. Macht Platz. Wir bringen einen Gefangenen zu der Höhle der Verdammten.

Alafdal wollte einen Streit vermeiden, obwohl es ihm nicht an Anhängern fehlte. Bewaffnete Männer, teils zu Fuß, teils zu Pferd, bauten sich hinter ihm auf. Nicht der Mut fehlte Alafdal, sondern der Wille zur Entscheidung.

Durch seine Erklärung, die klarstellte, daß Alafdal im Dienst des Emirs stand, hätte sich der Streit vermeiden lassen, wäre da nicht einer von den Männern des Ghilzai gewesen  ein magerer Orakzai, mit Haschisch-Irrsinn in den Augen. Er stützte plötzlich sein Gewehr auf die Schulter seines Vordermannes und schoß  direkt auf den Waziri-Anführer. Nur das heftige Zusammenzucken des Mannes, dem die Schulter gehörte, rettete Alafdal Khan. Die Kugel fetzte ein Stück aus seinem Turban, doch noch ehe der Orakzai erneut schießen konnte, raste Shirkuh auf ihn zu und hieb mit einem Schlag seinen Kopf entzwei.

In Sekundenschnelle verwandelte sich der Platz in ein Schlachtfeld, auf dem die Anhänger der beiden Anführer aufeinander losgingen. Muhammad ez Zahir, der nicht in der Lage war, sich einen Weg durch die Menschenmassen zu bahnen, versammelte seine Soldaten um den Gefangenen. Ihn kümmerte nicht, wie zerschunden Brent bei seinem Auftraggeber eintreffen würde  so lange er nur überhaupt lebte und reden konnte. Doch in diesem Kampf könnte ein zufälliger Schlag ihn töten. So beauftragte er seine Männer, den Ungläubigen zu schützen. Im übrigen nahmen sie an dem Kampf nicht teil. Das war nicht Muhammads Angelegenheit.

Fasziniert beobachtete Brent den Kampf. Wären nicht die modernen Waffen gewesen, hätte er genausogut im alten Babylon oder Kairo stattfinden können  dieselben alten Eifersüchte, dieselben Leidenschaften. Er sah farbenprächtig gekleidete Reiter, die sich im Zickzack bewegten, und mit ihren Säbeln aufeinander einhieben, die im Licht der untergehenden Sonne wie Flammenbögen aussahen. Und er sah zerlumpte Schurken, die einander mit Pflastersteinen bearbeiteten. Es fiel kein weiterer Schuß; ein ungeschriebenes Gesetz schien zu sagen, daß Feuerwaffen im Straßenkampf nicht benutzt werden durften. Aber vielleicht war auch nur die Munition zu teuer, um sie aufeinander zu verschwenden.

Dennoch war der Kampf blutig genug, und der Platz füllte sich mit blutenden Gestalten. Männer sanken unter die Hufe, und einige von ihnen standen nicht wieder auf. Ali Shahs Gefolgsmänner übertrafen Alafdal Khans in der Zahl, doch der Großteil der Menge war auf seiner Seite, was durch die Stein- und Holzbrocken deutlich wurde, die durch die Luft flogen. Doch eines dieser gutgemeinten Geschosse verfehlte sein Ziel und traf nicht Ali Shah, sondern Alafdals bärtiges Kinn mit solcher Wucht, daß dem Mann Tränen in die Augen traten.

Als er im Sattel wankte und die Waffe herabsank, sprengte Ali Shah mit erhobenem Säbel auf ihn zu. Mord lag in der Luft. Doch Shirkuh war zwischen ihnen! Wie ein Pfeil schoß er durch die Menge, fing den Krummsäbel mit seinem Säbel ab und schlug zurück, wobei er sich in den Steigbügeln aufrichtete, um noch mehr Wucht in seinen Schlag legen zu können. Seine Klinge traf mit solcher Kraft auf den Turban des Ghilzai, daß der blutend und kraftlos zu Boden fiel.

Ein Schrei erhob sich in der Menge, und Ali Shahs Männer zogen sich eingeschüchtert zurück. Dann erhob sich das Donnern von Hufen, und eine Truppe näherte sich geschlossen. Es handelte sich um große Männer in schwarzer Rüstung und mit spitzen Helmen. Ihr Anführer war ein schwarzbärtiger Yusufzai in goldfarbener Rüstung.

Macht Platz! befahl er. Räumt den Suk, im Namen von Abd el Khafid, dem Emir von Rub el Harami.

Die Schwarzen Tiger, murmelten die Leute und traten zurück, nicht ohne Alafdal Khan erwartungsvoll zu beobachten.

Einen Augenblick schien es, als wollte dieser den Reitern die Stirn bieten, doch dann zuckte er die riesigen Schultern, schob den Säbel in die Scheide zurück und meinte: Gehorcht dem Gesetz, meine Kinder. Dann griff er in seine Börse und warf einen goldenen Schauer Münzen über ihre Köpfe hinweg.

Rufend und lachend bückten sie sich nach dem Geld, und irgend jemand rief kühn: Hoch, Alafdal Khan, Emir von Rub el Harami!



Alafdals Ausdruck war eine fast komische Mischung aus Eitelkeit und Besorgnis. Er warf dem Anführer einen halb triumphierenden, halb ängstlichen Blick von der Seite zu und zupfte an seinem roten Bart. Der Anführer erklärte rauh:

Mach diesem Unsinn ein Ende, Alafdal Khan, der Emir wird dich verantwortlich machen, wenn es noch einmal zum Kampf kommt.

Ali Shah hat angefangen! brüllte der Waziri.

Die Menge hinter ihm grollte drohend, bückte sich nach Stücken und Steinen. Wieder erschien der halberschreckte, halb triumphierende Blick in Alafdals Augen. Der Yusufzai lachte ironisch.

Zuviel Popularität auf der Straße kann einem Mann den Kopf im Palast kosten! sagte er, wandte sich um und begann, den Platz zu räumen.

Der Pöbel zog sich murrend zurück. Brent hatte das Gefühl, daß ihnen nur ein entschlossener Anführer fehlte, damit sie sich erhoben. Ali Shahs Männer hoben ihren leblosen Anführer in den Sattel und zogen davon. Die Verletzten, die in der Lage waren aufzustehen, wurden von den Schwarzen Tigern fortgetrieben.

In hilfloser Wut blickte Alafdal ihnen nach. Dann ritt er mit seinen Männern davon; Shirkuh folgte ihm, nachdem er Brent einen kurzen Blick zugeworfen hatte, der  hoffentlich  besagte, daß er ihn nicht verlassen hatte.

Muhammad ez Zahir führte seine Männer und den Gefangenen eine kleine, kurvenreiche Straße entlang, bis vor ihnen ein flaches Gebäude mit eisenvergitterten Fenstern erschien.

Die Höhle der Verdammten, Feringi! erklärte einer aus der Truppe hämisch. Kein Gefangener ist jemals daraus geflohen  und keiner hat je mehr als eine Nacht dort verbracht.

An der Tür übergab Muhammad seinen Gefangenen einem einäugigen Sudozai mit einem Gefolge aus brutal aussehenden und mit Peitschen bewaffneten Schwarzen. Diese führten ihn einen schwach beleuchteten Korridor entlang bis zu einer verriegelten Tür. In die Zelle dahinter stießen sie ihn, stellten einen Topf schaumigen Wassers und einen flachen Laib schimmeligen Brotes auf den Boden und ließen ihn allein. Mit einem abschließenden Scheppern drehte sich der Schlüssel im Schloß.

Ein paar Strahlen der untergehenden Sonne verirrten sich in die winzige Zelle. Automatisch aß und trank Brent. Seine ganze Zukunft hing jetzt von Shirkuh ab, und er hatte das Gefühl, seine Chance war so dünn wie die Klinge eines Säbels. Steif streckte er sich auf dem modrigen Stroh aus, das in einer Ecke aufgestapelt war. Hatte es wirklich einmal einen gepflegten Mann in maßgeschneiderten Anzügen gegeben, der mit hübschen Frauen tanzte, in weichen Betten schlief, eisgekühlte Drinks zu sich nahm und  Stuart Brent hieß? Das war ein weit entfernter Traum; das hier war Realität  modriges Stroh, das von Würmern wimmelte, übelriechendes Wasser und altbackenes Brot, und der Geruch von Blut, der immer noch in seinen Kleidern zu hängen schien  seit dem Kampf auf dem Stadtplatz.
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Brent wachte durch das Licht einer Kerze auf. Die Kerze wurde in einen Halter an der Wand gesteckt, und nachdem sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er eine große Gestalt in einem langen Satinkaftan und grünem Turban mit goldener Brosche. Graue Augen, kalt wie Eis, blickten ihn unter dem Turban hervor nachdenklich an.

Du bist Stuart Brent.

Das war eine Feststellung, keine Frage. Der Mann sprach Englisch mit nur leichtem Akzent. Brent antwortete nicht. Das war Abd el Khafid.

Er studierte den Mann ganz unpersönlich. In seinem Gewand, mit dem schwarzen Spitzbart, sah er orientalisch genug aus. Doch seine Hände waren zu groß für einen Moslem der Oberklasse  sehnige, unbarmherzige Hände. Der Körper unter dem Kaftan schien hart und kräftig zu sein  nicht so geschmeidig wie der von Shirkuh, aber dennoch kräftig und schnell.

Meine Spione haben dich seit San Franzisko beobachtet, erklärte Abd el Khafid. Ihre Berichte wurden nach Kabul gekabelt und von dort hierher. Ich habe mein Funkgerät in den Bergen versteckt. Die Leute haben es in der Stadt nicht geduldet. Es wäre ein Verstoß gegen die alten Sitten gewesen. Und Rub el Harami besteht aus alten Sitten  das ist manchmal lästig, aber meistens sehr nützlich.

Ich wußte, daß du nicht sofort nach Indien gefahren wärest, hätte Stockton dir nicht vor seinem Tod etwas erzählt. Erst wollte ich dich töten lassen, sobald du das Schiff verließest. Doch dann beschloß ich, abzuwarten. Ich wollte erst wissen, wieviel Stockton dir verraten hatte. Als meine Spione mir berichteten, du hättest den Weg nach Norden eingeschlagen, erkannte ich, daß du auf der Suche nach El Borak warst, um ihm meine wahre Identität mitzuteilen. Stockton wußte, daß nur El Borak mir gefährlich werden könnte. Solange der mich bloß für Abd el Khafid hält, einen fanatischen Moslem aus Samarkand, besteht für mich keine Gefahr. Doch wenn er erfährt, wer ich wirklich bin, könnte er sich denken, warum ich hier bin und was ich hier tue.

So ließ ich dich ungestört ziehen. Es war klar, daß du deine Nachricht nur direkt an El Borak weitergeben würdest, und meine Spione berichteten mir, daß er in den Bergen verschwunden war. Ich erfuhr, wann du Kabul verlassen hast, und schickte Muhammad ez Zahir aus, um dich gefangenzunehmen. Und jetzt hast du Rub el Harami auf die einzige mögliche Art für einen Ungläubigen betreten  als Gefangener, der für den Sklavenblock bestimmt ist.

Du bist auch ein Ungläubiger, gab Brent zurück. Wenn ich den Leuten hier deine wahre Herkunft verrate …

Die kräftigen Schultern unter dem Kaftan zuckten.

Die Imams wissen, daß ich in Rußland geboren wurde. Sie wissen ebenfalls, daß ich ein treuer Moslem bin  daß ich dem Christentum abgeschworen und öffentlich zum Islam übergetreten bin, schon vor Jahren. Mein Name ist Abd el Khafid. Ich habe das Recht, den grünen Turban zu tragen. Ich bin ein Hadschi, habe die Pilgerfahrt nach Mekka unternommen. Erzähl den Bewohnern von Rub el Harami nur, daß ich ein Christ bin  sie werden dich auslachen. Für sie bin ich ein Moslem wie sie selbst; und für die Imams ein treuer Konvertierter.

Brent sagte nichts; er saß in einer Falle, aus der es kein Entkommen gab.

Du bist nicht mehr als eine Fliege in meinem Netz, so unwichtig, daß ich dir meinen kompletten Plan verraten will. Es ist gute Übung, wenn ich Englisch spreche.

Die Schwarzen Tiger bilden eine sehr alte Gesellschaft. Sie entstanden ursprünglich aus der Leibwache des Dschingis-Khan. Nach seinem Tod siedelten sie sich in Rub el Harami an, schon damals eine Stadt der Gesetzlosen, und wurden die herrschende Klasse. Sie bildeten eine Geheimgesellschaft, deren Hauptquartier immer hier in der Stadt war.

Die Stadt blühte, dann verfiel sie. Vor etwa hundert Jahren wurde der ganze Clan bei einem Kampf in den Bergen nahezu ausgerottet. Aber immer noch hielten sie die Stadt. Vor zehn Jahren sagte ich mich von meinen Leuten los und wurde mit Leib und Seele Moslem. Auf meinen Wanderungen stieß ich auf die Schwarzen Tiger und erkannte die Möglichkeiten. Ich reiste nach Rub el Harami, und hier stolperte ich über ein Geheimnis, das mein Hirn in Flammen setzte.

Doch ich eile meiner Geschichte voraus. Auf meinen Wanderungen in den sieben Jahren, ehe ich in den Clan aufgenommen wurde, lernte ich auch El Borak kennen und erkannte, daß wir immer Feinde sein würden. So verbrachte ich Monate damit, meine Spuren zu verwischen, ehe ich mich nach Rub el Harami zurückzog. Wladimir Jakowitsch, auch als Akbar Shah bekannt, verschwand völlig. Nicht einmal El Borak brachte ihn mit Abd el Khafid in Verbindung, den Wanderer aus Samarkand. Ich hatte eine vollkommen neue Rolle und Persönlichkeit angenommen.

Ohne Einmischung von El Borak begann ich, den Clan aufzubauen  erst als Mitglied der Truppe, dann als Prinz des Clans. Ich habe die Gesellschaft umorganisiert, habe sie ausgeweitet, meine Spione in jedem Land der Welt untergebracht. Natürlich wird El Borak gehört haben, daß sich die Schwarzen Tiger wieder rühren; aber für ihn wird das nicht mehr bedeuten als die vorübergehenden Aktivitäten einer Gruppe Fanatiker ohne internationale Bedeutung.

Doch er würde die wahre Bedeutung erraten, wenn er wüßte, daß Abd el Khafid der Mann ist, den er vor wenigen Jahren durch ganz Asien gejagt und bekämpft hat! Seine Augen blitzten. Hast du jemals von der Goldenen Höhle des Shaitan el Kabir gehört? Sie liegt einen Tagesritt von der Stadt entfernt, so sorgfältig versteckt, daß eine ganze Armee ewig vergeblich danach suchen kann! Doch ich habe sie gesehen! Es ist ein Anblick, der einen Mann verrückt machen kann  vom Boden bis zur Decke angefüllt mit Goldblöcken! Das sind die Opfer, die man Shaitan dargebracht hat  eine Sitte aus uralten Zeiten. Jedes Jahr wird ein Zentner Gold von den Bürgern der Stadt eingetrieben, geschmolzen und zu kleinen Blöcken geformt, die dann von den Imams und dem Emir in die Höhle gebracht werden. Und …

Willst du mir wirklich erzählen, ein Schatz von solcher Größe bestünde so nah bei einer Stadt der Diebe? fragte Brent ungläubig.

Warum nicht? Hast du nicht gehört, daß die Sitten der Stadt wie aus Eisen sind? Nur die Imams kennen das Geheimnis der Höhle. Das Wissen wird von Imam zu Imam weitergegeben, von Emir zu Emir. Die Leute wissen nichts davon. Sie glauben, daß Shaitan das Gold in sein höllisches Heim hinabnimmt. Und wenn sie es wüßten, würden sie es nicht anrühren. Gold nehmen, das Shaitan geopfert wurde? Du weißt wenig von dem Geist der Organisation. Nicht ein Moslem in der Welt würde es anrühren, selbst wenn er verhungern würde.

Aber ich bin frei von solchem Aberglauben. In ein paar Tagen wird das Opfer für Shaitan in die Höhle gebracht. Und ein weiteres Jahr wird vergehen, ehe die Imams die Höhle wieder betreten. Und ehe dieser Tag kommt, habe ich mein Ziel erreicht. Ich werde das Gold heimlich ganz allein fortschaffen, es schmelzen und neu formen. Oh ja, ich beherrsche diese Kunst und habe die notwendige Ausrüstung. Und wenn ich fertig bin, kann niemand das verfluchte Gold Shaitans erkennen.

Und damit kann ich eine Armee ausrüsten. Ich kann Gewehre, Munition, Flugzeuge kaufen. Diese Stämme hier in den Bergen haben das Zeug, das sie zu einer guten Armee macht. Alles, was sie brauchen, ist Material. Und das werde ich besorgen. Es gibt unzählige europäische Quellen für mich, die mir verkaufen, was ich will. Und das Gold Shaitans wird meinen Bedarf decken! Der Mann schwitzte, seine Augen blitzten, als wäre der Irrsinn in ihn gefahren. Von einem solchen Schatz träumt die Welt nicht einmal! Und mir gehört er! Mir!

Die Imams werden dich töten, flüsterte Brent.

Sie werden es frühestens in einem Jahr erfahren. Ich lasse mir eine Lüge einfallen, um meinen plötzlichen Reichtum zu erklären. Und wenn sie dahinterkommen, wird es zu spät sein. Dann werde ich mich von den Schwarzen Tigern befreit haben! Ich werde ein Kaiser sein! Mit meiner riesigen Armee werde ich nach Indien einfallen. Ich werde Afghanen, Perser, Araber anführen, die die mangelnde Disziplin durch ihre Anzahl wettmachen. Die indischen Moslems werden sich erheben! Ich werde die Engländer aus dem Land vertreiben! Ich werde regieren, von Samarkand bis Kap Komorin!

Warum erzählst du mir das? Was soll mich davon abhalten, es den Imams zu verraten?

Du wirst nie einen Imam sehen, lautete die grimmige Antwort. Ich werde dafür sorgen, daß du keine Gelegenheit hast, zu reden. Doch genug davon: ich habe nur zugelassen, daß du lebend in Rub el Harami eintriffst, weil ich wissen wollte, welches Codewort Stockton dir für die Engländer verraten hat. Ich habe lange versucht, einen meiner Spione in den Secret Service einzuschleusen. Das Codewort wird es mir ermöglichen. Also: wie heißt es?

Brent lachte zynisch. Du wirst mich auf jeden Fall umbringen. Ich werde diese letzte Möglichkeit, das hinauszuzögern, sicher nicht freiwillig aus der Hand geben.

Du Narr! schrie Abd el Khafid, in so plötzlicher Wut, daß Brent erkannte, dieser Mann war ganz und gar nicht so selbstsicher, wie es den Anschein hatte.

Zweifellos. Und was jetzt?

Also gut! Abd el Khafid riß sich unter offensichtlicher Anstrengung zusammen. Heute nacht darf ich dich nicht anrühren. Du gehörst der Stadt, gemäß einer alten Sitte, die nicht einmal ich ignorieren darf. Aber morgen wirst du an den Meistbietenden verkauft. Niemand will einen Feringi-Sklaven, außer um des Vergnügens einer Folter willen. Sie sind zu schwach für harte Arbeit. Ich werde dich für ein paar Rupien kaufen, und dann wird mich nichts mehr daran hindern, dich zum Sprechen zu bringen. Ehe ich deinen zerschundenen Körper den Geiern vorwerfe, wirst du mir alles verraten haben, was ich wissen will.

Abrupt wandte er sich um und stakste aus der Zelle. Brent hörte seine Tritte auf dem Korridor verhallen.



In einem anderen Teil der Stadt lümmelte sich Shirkuh auf einem seidenen Diwan, im Licht bronzener Lampen, die den schweren Wein in den goldenen Bechern schimmern ließen. Shirkuh trank in tiefen Zügen, schmatzend, aus Höflichkeit seinem Gastgeber gegenüber. Er schien an nichts anderes zu denken als daran, seinen Durst zu löschen, doch Alafdal Khan, der auf einem anderen Diwan saß, runzelte die Brauen. Er entdeckte immer neue Tiefen in diesem scheinbar wilden Kämpfer aus den westlichen Bergen.

Warum willst du diesen Melakani kaufen? wollte er wissen.

Er ist wichtig für uns, erklärte Shirkuh. Jetzt, wo die Bronzelampen sein Gesicht in Halbschatten tauchte, wirkte es überhaupt nicht mehr jungenhaft, sondern habichtähnlich, hart und reif. Wir müssen ihn haben. Ich werde ihn morgen im Souk kaufen, und er wird uns helfen, aus dir den Emir von Rub el Harami zu machen.

Aber du hast kein Geld! gab der Waziri zu bedenken.

Du wirst es mir leihen!

Aber Abd el Khafid will ihn. Er hat Muhammad ez Zahir ausgesandt, um ihn zu fangen. Es wäre unklug, gegen den Emir zu bieten.

Shirkuh leerte seinen Becher, ehe er entgegnete: Nach dem, was du mir von der Stadt erzählt hast, muß es so sein. Nur ein Bruchteil der Einwohner sind Schwarze Tiger. Sie bilden eine herrschende Klasse und eine Art Polizei, die den Emir unterstützt. Die Emirs sind vollkommene Despoten. Sie regieren mit eisernem Zepter eine wilde, gesetzlose Bevölkerung, die sich aus dem Abschaum Zentralasiens zusammensetzt.

Das ist wahr, stimmte Alafdal Khan zu.

In der Vergangenheit hat sich das Volk erhoben und einen Regenten abgesetzt, der die Tradition mit Füßen trat, und die Schwarzen Tiger gezwungen, einen anderen Prinzen zu erheben. Nun gut. Du sagst, die Anzahl der Schwarzen Tiger in der Stadt wäre im Augenblick verhältnismäßig klein. Viele sind als Spione fortgeschickt worden. Und du selbst nimmst einen hohen Rang im Clan ein.

Das hat nichts zu sagen, erklärte Alafdal verbittert. Mein Rat wird nie eingeholt.

Wir müssen uns auf die Leute auf der Straße verlassen, erklärte Shirkuh. Sie lieben dich. Sie sind bereit, sich unter dir zu erheben, wenn du es willst. Doch davon später. Sie brauchen einen Anführer und ein Motiv. Wir werden ihnen beides liefern. Aber zuerst müssen wir den Feringi retten. Wenn wir ihn sicher in Händen haben, unternehmen wir den nächsten Schritt.

Alafdal Khan runzelte die Stirn. Du hast gut reden! beklagte er sich. Du kommst hierher und behauptest, du kannst aus mir den Emir von Rub el Harami machen! Woher soll ich wissen, daß das nicht nur leere Versprechungen sind? Wie willst du mich zum Prinzen von Rub el Harami machen?

Shirkuh setzte sein Weinglas ab und erhob sich, die Arme überkreuzend. Düster starrte er auf den erstaunten Waziri herab, jegliche Naivität und jeglicher Humor waren aus seinem Gesicht gewichen. Er sprach nur einen einzigen Satz, und Alafdal stieß einen seltsamen Laut aus, sprang auf die Füße, wobei er seinen Wein vergoß. Er wankte wie ein Betrunkener, klammerte sich haltsuchend an den Diwan, seine aufgerissenen Augen starrten suchend in das dunkle, unbewegliche Gesicht vor ihm.

Glaubst du nun, daß ich dich hier zum Emir von Rub el Harami machen kann? fragte Shirkuh.

Wer könnte daran zweifeln, keuchte der andere. Hast du nicht Könige auf den Thron gesetzt? Aber du bist verrückt, hierherzukommen! Ein Wort zum Pöbel, und er zerreißt dich in tausend Stücke!

Du wirst dieses Wort nicht sagen, erklärte Shirkuh voll Überzeugung. Du wirst die Herrschaft über Rub el Harami nicht fortwerfen.

Und Alafdal nickte langsam, ein ehrgeiziges Feuer flammte rot in seinen Augen.
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Bei Morgengrauen erwachte Brent. Er fragte sich, ob es das letzte Morgengrauen sein würde, das er erlebte  als freier Mann. Immerhin war er noch ein Gefangener, kein Sklave, und das bedeutete einen großen Unterschied für seine Selbstachtung.

Sofort kamen schwarze Sklaven mit einem Krug billigen sauren Wein und etwas zu Essen  Reiskuchen, getrocknete Datteln. Eine königliche Mahlzeit verglichen mit dem Abendbrot am Tag zuvor. Er wurde rasiert und frisiert, und dann wurde ihm sogar der Luxus eines Bades gestattet.

Er war dankbar für diese Gelegenheit, fühlte sich aber wie ein preisgekröntes Tier, das zur Vorführung bereitgemacht wird. Er dachte flüchtig an Shirkuh, zuckte dann aber bloß die Schultern. Offensichtlich hatte der Kurde ihn seinem Schicksal überlassen.

Nur mit einem Lendenschurz und Sandalen bekleidet wurde er dann von dem einäugigen Sudozai und einem riesigen schwarzen Sklaven aus dem Gefängnis geführt. Am Tor warteten Pferde auf sie, und zwischen den beiden Männern ritt er vor Sonnenaufgang durch die Straßen. Doch schon versammelte sich eine erwartungsvolle Menge auf dem Platz. Die Versteigerung eines weißen Mannes war ein Ereignis!

Mitten auf dem Platz stand ein Podium, auf dem sich der Sudozai jetzt aufbaute, ein Stück Seil in der Hand, das locker um Brents Hals gebunden war. Hinter ihm stand der kräftige Sudanese mit gezogenem Krummsäbel.

Vor dem Podium verhielt Abd el Khafid sein Pferd, inmitten einer Truppe Schwarzer Tiger in ihrer zeremoniellen Rüstung. Sie konnte nichts anderes als zeremoniell sein, denn eine Kugel könnte sie niemals abhalten. Muhammad ez Zahir führte die Truppe an. Von Ali Shah war nichts zu sehen.

Als er das Podium bestieg, hörte Brent einen Hochruf und sah Alafdal Khan und Shirkuh, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Hinter ihnen ritten 35 Soldaten, gut ausgerüstet und auf guten Pferden. Der Anführer der Waziri war offensichtlich ausgesprochen nervös, doch Shirkuh brüstete sich wie ein Pfau unter dem bewundernden Blick der Menge.

Wut zog über Abd el Khafids breites, blasses Gesicht, die nichts Gutes für den Waziri und seinen Verbündeten besagte.

Die Versteigerung begann abrupt und undramatisch. Der Sudozai fing gerade an, die körperlichen Vorzüge des Gefangenen anzupreisen, als Abd el Khafid ihn unterbrach und fünfzig Rupien bot.

Einhundert! brüllte Shirkuh sofort.

Abd el Khafid sandte ihm einen überraschten, drohenden Blick zu. Shirkuh grinste unverschämt, und die Leute stießen sich an, im Vorgefühl eines Streites, wie sie ihn mochten.

Dreihundert! schnarrte der Emir.

Vierhundert! rief Shirkuh.

Eintausend! schrie Abd el Khafid leidenschaftlich.

Elfhundert!

Und Shirkuh lachte dem Emir ins Gesicht, und die Menge lachte mit ihm. Abd el Khafid hatte zu leicht die Geduld verloren. Den Augen der Menge entging das nicht, und ihre Sympathie gehörte plötzlich dem lachenden, jungen Fremden.

Beim ersten Ton von Shirkuhs Stimme hatte Brents Herz einen Satz gemacht. Wenn der Mann im helfen wollte, dann war das hier der beste Weg. Doch der Emir würde sich seinen Gefangenen nicht so leicht nehmen lassen. Und wenn ihm auch das Gold Shaitans noch nicht gehörte, so hatte er doch sicher mehr Geld als Shirkuh. In einem Wettstreit der Finanzen mußte Shirkuh einfach verlieren.

Doch Brents Schlußfolgerungen stimmte nicht mit denen Abd el Khafids überein. Der Emir warf einen Blick auf Alafdal Khan, sah die Schweißperlen auf dessen Stirn und erkannte die Verbindung zwischen den beiden Männern. Neuer Zorn flammte in ihm auf.

Auf seine Art war Abd el Khafid geizig. Er war bereit, Unmengen Gold für eine Sache auszugeben, doch es schmerzte ihn, einen hohen Preis für eine so geringfügige Sache zu zahlen. Er wußte  jeder in der Menge wußte es jetzt , daß Alafdal Khan hinter Shirkun stand. Und jeder wußte auch, daß der Waziri der reichste Mann der Stadt war, und großzügig dazu. Abd el Khafid wurde bleich. Das Gold Shaitans war noch nicht in seinen Händen, und sein Privatvermögen wurde beständig geringer durch die Ausgaben für seine Spione und Intrigen. Mit wütender Stimme machte er sein Angebot.

Die Summe erreichte unerwartete Höhen. Abd el Khafid, weiß um die Nasenspitze, als er die wachsende Feindlichkeit der Menge spürte, sagte nichts, außer seinem Gebot. Shirkuh schlug sich auf die Schenkel, brüllte seine Gebote und klimperte immer wieder mit einem Lederbeutel.

Die Aufregung unter der Menge erreichte ihren Höhepunkt. Brent hatte den undeutlichen Eindruck von dunklen Gesichtern, glühenden Augen, schrillen Stimmen. Alafdal Khan schwitzte, griff aber nicht ein, selbst dann nicht, als der Preis fünfzigtausend Rupien überstieg.

Hier ging es nicht mehr um die Versteigerung; das war der Kampf zwischen zwei starken Willen. Abd el Khafid wußte, wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde er sich nie wieder von diesem Schlag erholen. In seiner Wut machte er den ersten Fehler.

Er richtete sich in den Steigbügeln auf, klatschte in die Hände und rief: Machen wir diesem Irrsinn ein Ende! Kein weißer Sklave ist so viel Geld wert! Ich erkläre die Auktion für beendet! Ich kaufe diesen Hund für sechzigtausend Rupien! Bring ihn in mein Haus, Sklaventreiber!

Brüllender Protest erhob sich in der Menge. Shirkuh trieb sein Pferd neben den Block, übergab die Zügel einem Waziri und rief: Ist das Gerechtigkeit? Ist es hier so Sitte? Männer von Rub el Harami, ich verlange Gerechtigkeit! Ich biete 61000 Rupien, und mehr, wenn nötig! Wir mögen Diebe sein  aber wollen wir einander gegenseitig ausrauben? Wer ist Abd el Khafid, daß er die Sitten der Stadt mit Füßen tritt? Wenn die Sitten übertreten werden, was soll dann die Stadt noch zusammenhalten? Rub el Harami lebt nur, solange die alten Sitten befolgt werden. Wollt ihr zulassen, daß Abd el Khafid sie zerstört  und euch auch?

Ein Schwall aus wütenden, menschlichen Stimmen antwortete ihm.

Befolgt die Sitten! brüllte Shirkuh, und die Menge übernahm den Schrei.

Befolgt die Sitten! Es war wie das Röhren des Sturmwinds. Blind übernahmen sie den Slogan, brüllten und schüttelten die Fäuste. Alle Männer auf dem Platz brüllten plötzlich wie in einem Ritual, vor und zurückschwankend mit geballten Fäusten, Schaum vor dem Mund. Sie dachten nicht länger; sie bestanden nur noch aus blinden menschlichen Gefühlen, angefacht von diesem Satz, der die Leidenschaft verkörperte und Handlung forderte.

Abd el Khafid verlor den Kopf. Er zog das Schwert und hieb auf einen Mann ein, der sich an seinen Steigbügel klammerte und schrie: Befolge die Sitten, Emir! Das Blut entfachte die Mordlust im Volk, doch vorerst war es nur ein Monster ohne Kopf.

Räumt den Souk! brüllte Abd el Khafid.

Mit gesenkten Lanzen bewegten sich die Schwarzen Tiger unsicher vorwärts. Ein Hagel von Steinen begrüßte sie.

Shirkuh sprang aufs Podium, und seine messerscharfe Stimme übertönte den Lärm der Menge: Nieder mit Abd el Khafid! Heil, Alafdal Khan, Emir von Rub el Harami!

Heil, Alafdal Khan! kam das Echo aus der Menge zurück.

Wütend richtete sich Abd el Khafid in seinen Steigbügeln auf.

Dummköpfe! Seid ihr völlig verrückt geworden? Soll ich meine Reiter rufen, damit sie euch von den Straßen vertreiben?

Shirkuh warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es klang wie das Heulen eines Wolfes.

Ruf sie doch! brüllte er. Ehe du sie aus den Tavernen geholt hast, ist dieser Platz blutbefleckt  von deinem Blut! Beweise dein Recht, zu regieren! Männer von Rub el Harami, ist es nicht Brauch, daß der Emir in der Lage sein muß, seinen Titel mit dem Schwert zu verteidigen?

Aye! brüllte der Pöbel.

Dann soll Abd el Khafid gegen Alafdal Khan antreten!

Ja, sie sollen kämpfen!

Abd el Khafids Augen färbten sich rot. Er wußte, daß er ein Meister des Schwertes war. Doch dieser Aufstand gegen ihn, hier im Zentrum seiner Macht, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Zu viele seiner Vertrauensleute waren in der Ferne, andere irgendwo in der Stadt, außer Reichweite. Die Leibwache war zu klein, um ihn gegen die Menge zu verteidigen. Insgeheim versprach er sich ein Fest mit Gehängten und Geköpften, wenn er genügend Männer nach Rub el Harami zurück bringen konnte. In der Zwischenzeit wollte er Alafdal Khans Ehrgeiz ein für alle Male zum Schweigen bringen.

Königmacher, ha? schnarrte er Shirkuh ins Gesicht, als er vom Pferd aufs Podium sprang. Er zog seinen Krummsäbel hervor und schwang ihn über den Kopf, ein silbriger Schimmer in der Sonne. Ich werde deinen Kopf über das Herati-Tor nageln lassen, wenn ich mit diesen ochsengesichtigen Kerl fertig bin!

Shirkuh lachte ihn nur aus und trat einen Schritt zurück. Alafdal Khan stieg auf die Plattform, seinen Säbel in der Hand.



Er stand noch nicht gerade, als Abd el Khafid sich schon wie ein Tornado auf ihn stürzte. Die Menge kreischte vor Angst, die Geschwindigkeit des Emirs könnte den kräftigen, aber langsamen Mann überwältigen. Doch gerade diese Schnelligkeit richtete den Russen zugrunde. Sein Schlag hätte einen Ochsen getötet! Doch als Alafdal unter der Klinge hinwegtauchte, wurde er von dem Schwung mitgerissen, stolperte  das Schwert durchschnitt nichts als Luft  und dann durchbohrte das Schwert des Waziri seinen Körper. Alles war in Sekundenschnelle vorüber. Abd el Khafid hatte sich praktisch selber ins Schwert des Waziri gestürzt. Der Angriff, der Gegenschlag und der Emir, der sein Leben auf den Steinen aushauchte  all das geschah so schnell, daß die Menge sprachlos davor stand.

Wie ein Panther sprang Shirkuh vor, in dem Moment, als die Menge noch den Atem anhielt und Alafdal erstaunt auf die blutbeschmierte Klinge in seiner Hand und den toten Emir vor seinen Füßen starrte.

Heil, Alafdal Khan, Emir von Rub el Harami! brüllte Shirkuh, und donnernd erscholl die Antwort von der Menge.

Auf die Pferde, Männer, schnell! befahl Shirkuh und drängte Alafdal zu seinem Tier, wobei er den Anschein machte, daß er sich vor ihm verbeugte.

Die Menschenmenge wurde fast verrückt vor Freude, als sie sah, daß der von ihnen geliebte Mann jetzt an ihrer Spitze stand. Während Alafdal, noch immer wie betäubt von der Geschwindigkeit der Ereignisse, auf sein Pferd kletterte, wandte sich Shirkuh an die verdutzten Schwarzen Tiger.

Hunde! brüllte er. Begleitet euren neuen Herrn in den Palast, damit sein Titel vom Rat der Imams bestätigt wird!

Unwillig bewegten sie sich vorwärts, als ein Aufruhr entstand, der die Ereignisse unterbrach. Ali Shah und vierzig berittene Männer bahnten sich ihren Weg durch das Volk und hielten vor den Tigern. Die Menge zeigte die Zähne beim Anblick dieses Mannes, der erst am Vortag Streit mit ihrem neuen Führer gehabt hatte. Doch Ali Shah schien aus Eisen zu bestehen. Er rührte sich nicht, doch die alte Unentschlossenheit kam in Alafdals Augen auf, als er seinen Feind erblickte.

Mißtrauisch wandte Shirkuh sich Ali Shah zu, doch noch ehe einer der beiden etwas sagen konnte, sprang eine Gestalt aufs Podium. Es war der Shinwari, den Shirkuh am Tag zuvor niedergeritten hatte. Mit magerem Arm deutete er auf Shirkuh und rief: Er ist ein Betrüger, Brüder! Ich dachte schon gestern, daß ich ihn kenne! Vor einer Stunde ist es mir eingefallen! Dieser Mann ist kein Kurde! Er ist …

Shirkuhs Kugel traf den Mann mitten ins Herz. Er taumelte zu Boden, richtete sich aber noch einmal auf und stammelte mit letzter Kraft, und Blut befleckte seinen Bart: Ich schwöre beim Barte des Propheten, er ist kein Moslem! Er ist El Borak!

Ein Schaudern durchlief die Menge.

Beachtet die Sitten! erklang Ali Shahs zynische Stimme in der unnatürlichen Stille. Ihr habt euren Emir wegen eines kleinen Verstoßes getötet. Dort aber steht der Mann, der alle Sitten übertreten hat  euer Feind, El Borak!

Seine Stimme klang überzeugend, aber ohnehin hatte niemand an den Worten des sterbenden Shinwari gezweifelt. Doch die überraschende Enthüllung hatte für einen Augenblick alle lahm gelegt, auch Brent.

Doch die blindwütige Reaktion der Menge folgte unverzüglich. Nieder mit den Ungläubigen! Nieder mit ihnen! Tod El Borak! Tod Alafdal Khan!



Für Brent war es, als wenn eine schäumende Menge plötzlich auf die Plattform spülte. Über dem ohrenbetäubenden Lärm hörte er das Krachen der großen Automatik in El Boraks Hand. Blut spritzte, und einen Augenblick später war das Podium übersät mit sich windenden Körpern.

El Borak sprang zu Brent, schlug seine Wachen nieder und packte den benommenen Gefangenen, schob ihn zu dem schwarzen Pferd, an dem der Waziri noch immer festhielt. Wie Wölfe lungerten die Leute um Alafdal und seine Soldaten herum, und die Schwarzen Tiger unter Führung von Ali Shah versuchten, sich ihm zu nähern. Der Führer der Waziri war fast verrückt vor Entsetzen. Vor einem Augenblick noch war er Emir von Rub el Harami gewesen, bejubelt von dem Volk. Und jetzt versuchten dieselben Menschen ihn zu töten!

Reite nach Hause, Alafdal! brüllte El Borak.

Er sprang in den Sattel, gerade als der Mann, der das Tier gehalten hatte, mit gespaltenem Schädel zu Boden sank. Die wilde Gestalt, die den Stein geworfen hatte, sprang vor und packte das Bein des Reiters. El Borak stieß ihm einen Absatz ins Auge, und der Mann sank jammernd zu Boden. Unbarmherzig schlug er eine Hand ab, die nach seinem Zügel packte, und vertrieb eine Reihe Gesichter, mit einem weiteren Schlag seines Säbels.

Steig hinter mir auf, Brent! befahl er und hielt das Pferd dicht beim Block.

Erst als er die englischen Worte hörte, wurde Brent bewußt, daß dies kein Traum war, sondern daß er endlich den Mann getroffen hatte, den er gesucht hatte.

Männer packten nach Brent. Er schlug sie mit geballten Fäusten zurück, sprang hinter dem Sattel aufs Pferd. Er widerstand dem natürlichen Impuls, sich an seinem Vordermann festzuklammern, denn er wußte, El Borak würde seinen Körper frei bewegen müssen, wollten sie aus diesem schäumenden Meer von Menschen freikommen.

Doch das Tier marschierte über schreiende Gestalten hinweg. Über die Köpfe der Menge hinweg sah Brent Ali Shah und seine Reiter, die wild auf die Menschen einschlugen und versuchten, zu Alafdal Khan vorzudringen. Ali Shah war nicht länger kühl; sein dunkles Gesicht war verzerrt.

Das Pferd watete durch diese menschliche See, seine Reiter schlugen nach links und rechts und hieben sich einen Weg frei. Brent spürte Hände, die nach ihm griffen, spürte, wie sich die Hufe des Pferdes in Körper bohrten. Vor ihnen schlugen sich die Waziris in geschlossener Formation einen Weg frei. Schon waren zwölf von ihnen vom Pferd gerissen worden.

El Borak zog sein Gewehr aus dem Stiefel. Es knallte und blies eine Straße für sie frei. Das schwarze Pferd donnerte diese Straße entlang, trieb die Menge auseinander, die Alafdal Khan umringte. Das Tier sprengte weiter, während sein Reiter rief: Hinter mir her! Bis zu deinem Haus!

Die Waziris bildeten eine geschlossene Reihe hinter ihm. Vielleicht hätten sie El Borak verlassen, wenn sie Gelegenheit dazu gehabt hätten. Doch die Menge schloß sie alle in ihre wilde Wut ein. Als sie vorwärtsstürmten, ertönten hinter ihnen zum ersten Mal die Gewehre der Schwarzen Tiger, und die Hälfte der Sättel der Waziris leerte sich. Die Überlebenden bogen in eine schmale Straße ein.

Eine Masse grimmiger Gestalten versperrte ihnen den Weg. Männer schwärmten aus den Häusern, um ihnen den Weg abzuschneiden. Sie strömten in die Gasse hinter ihnen. Ein Stein betäubte Brents Schulter. El Borak benutzte das leere Gewehr wie einen Streitkolben. Das schwarze Pferd bäumte sich auf und kam mit donnernden Hufen wieder herab, seine Reiter schlugen mit Gewehrkolben um sich. Doch hinter ihnen taumelte Alafdals Tier und fiel. Alafdals Turban und Krummsäbel erschienen für einen Augenblick über den wogenden Köpfen der Menge. Seine Männer versuchten verzweifelt, ihn zu retten, und wurden von einer immer größer werdenden Menschenmenge eingeschlossen. Schreiend brachen Pferde mit durchschnittener Achillessehne zusammen. El Borak wandte sein Pferd wieder dem Durcheinander zu, als ein Schwärm Männer aus einem nahen Seitenweg stürzte. Einer packte Brents Bein und zog ihn aus dem Sattel in den Staub. Er hatte einen flüchtigen Eindruck von einem schreienden Afghanen über sich, sah einen Säbel blitzen und meinte, sein letztes Stündlein habe geschlagen  da tauchte El Borak über ihnen auf. Mit einem einzigen Schlag zerschmetterte er den Schädel des Afghanen. Der Mann fiel auf Brent, und in diesem Augenblick ertönte aus einem Torbogen in der Nähe ein Schuß, und das Pferd fiel. El Borak sprang ab, fiel wie eine Katze auf die Füße und wirbelte sein gebrochenes Gewehr in die Gesichter einer Menge, die sich auf ihn gestürzt hatte. Er machte einen Satz zurück, zog seinen Säbel. Der blitzte und drei Männer fielen. Doch der Pöbel wollte Blut. Sie stürzten sich auf ihn, trieben ihn allein durch ihr Gewicht in einen Torbogen. Das Holz gab unter dem Druck der Körper nach, und El Borak verschwand aus Brents Gesichtsfeld.

Brent stieß den bewegungslosen Körper fort, der über ihm lag, und stand auf. Er erhaschte einen kurzen Blick auf eine dunkle, wimmelnde Masse, dort, wo sich der Kampf um den gefallenen Anführer abspielte, sah Ali Shah und seine Reiter, die mit ihren Schwertern auf die Menge einhieben  dann traf ihn ein Knüppel von hinten heftig am Kopf, und blind und gefühllos fiel er in den zertrampelten Straßenstaub.



Langsam kehrte das Bewußtsein in Stuart Brent zurück. Sein Kopf schmerzte wahnsinnig, und sein Haar war steif von geronnenem Blut. Er richtete sich mühsam auf die Ellbogen auf und starrte um sich.

Er lag auf einem mit modrigem Stroh bedeckten Steinboden. Durch ein hohes, vergittertes Fenster fiel Licht herein. Andere Gestalten lagen bei ihm, einer von ihnen saß mit überkreuzten Beinen und starrte ihn an. Es war Alafdal Khan.

Der Bart des Waziri war zerrissen, sein Turban verschwunden. Sein Gesicht war verschwollen, übersät von blauen Flecken, ein Ohr abgerissen. Drei seiner Männer lagen in der Nähe, einer stöhnte. Alle waren schrecklich geschunden worden, der Stöhnende schien einen Arm gebrochen zu haben.

Warum haben sie uns nicht getötet? wunderte sich Brent.

Alafdal wandte seinen Kopf und stöhnte: Verflucht sei der Tag, an dem mein Blick auf El Borak fiel!

Einer der Männer kroch unter Schmerzen an Brents Seite.

Ich bin Achmet, Sahib, flüsterte er und spuckte Blut. Dort drüben liegen Hassan und Suleiman. Außer uns sind alle tot.

Sind wir in der Höhle der Verdammten? fragte Brent.

Nay, Sahib. Wir sind im Gefängnis, nahe der Westmauer.

Warum haben Ali Shah und seine Männer uns vor dem Pöbel gerettet?

Sie haben ein besonderes Ende für uns bereit, erklärte Achmet schaudernd. Kennt der Sahib den Tod, den die Schwarzen Tiger für Verräter planen?

Nein! Brents Lippen waren plötzlich trocken.

Man wird uns morgen abend öffentlich die Haut vom Leib ziehen. Es ist eine alte Sitte. Rub el Harami ist eine Stadt alter Sitten.

Das habe ich gemerkt! stimmte Brent grimmig zu. Was ist mit El Borak?

Ich weiß nicht. Er verschwand in einem Haus, von einer ganzen Horde verfolgt. Sie müssen ihn überwältigt und ermordet haben.



6.



Als die Tür im Torbogen unter dem Druck von Gordons eisenharter Schulter nachgab, taumelte er in einen mit Teppichen ausgelegten Gang. Seine Verfolger versperrten als schwitzende, fluchende Masse den Weg, doch sein Säbel machte im Handumdrehen ein Schlachtfeld daraus. Noch ehe sie die Tür von den Toten säubern konnten, war er schon die Halle entlanggelaufen.

Er wandte sich nach links, raste durch ein Zimmer, in dem verschleierte Frauen schrien, gelangte von dort in eine schmale Allee, sprang über eine niedrige Mauer und fand sich in einem kleinen Garten wieder. Hinter sich hörte er den Lärm seiner Verfolger, die einen Augenblick nicht wußten, was los war. Er durchquerte den Garten, trat durch eine halb offenstehende Tür und stand in einem gewundenen Korridor. Irgendwo sang ein Sklave. Gordon schlich den Gang entlang bis an eine Wendeltreppe, stieg diese geräuschlos hinauf und erreichte den oberen Flur. Er sah eine Tür und hörte dahinter ein Geräusch, das er kannte. Er glitt an die Tür, die leicht offen stand, und spähte hindurch. In dem reich ausgestatteten Zimmer saß ein stattlicher Mann mit grauem Bart, damit beschäftigt, Münzen aus einem Lederbeutel in ein Ebenholzkästchen zu zählen. Er war so beschäftigt, daß er den immer stärker werdenden Lärm nicht zu bemerken schien  oder aber Straßenkämpfe waren in Rub el Harami so normal, daß sie einen Händler nicht weiter beunruhigten, dessen Ziel das Vermehren seiner Reichtümer war.

Leise Schritte auf der Treppe ließen Gordon hinter die halbgeöffnete Tür huschen. Ein gut gekleideter junger Mann erschien, den Krummsäbel in der Hand. Er blieb auf der Türschwelle stehen, vor Aufregung und Eile keuchend. Vater! El Borak ist in der Stadt! Hörst du den Lärm unten nicht? Sie verfolgen ihn in den Häusern! Er kann in unserem Haus sein! Die Männer durchsuchen die unteren Räume.

Laß sie nur, erwiderte der alte Mann. Bleib hier bei mir, Abdullah. Schließ die Tür und versperr sie. El Borak ist ein Tiger.

Als der Jugendliche sich umwandte, spürte er hinter sich nicht den Vorhang, sondern den kräftigen Körper eines Mannes, und schon legte sich ein sehniger Arm um seinen Hals. Er stieß einen erstickten Schrei aus. Dann fühlte er den leichten Druck eines Messers, und sein Säbel glitt aus der Hand, er wurde steif vor Angst. Der alte Mann hatte sich beim Keuchen seines Sohnes umgewandt und erstarrte jetzt, bleich unter dem Bart.

Gordon stieß den Jungen ins Zimmer, ohne seinen Griff zu lockern.

Rühr dich nicht, warnte er den Alten.

Er zog den zitternden Gefangenen durch den Raum auf einen Alkoven. Ehe er darin verschwand, meinte er knapp zu dem Händler:

Sie kommen die Treppe herauf, auf der Suche nach mir. Halte sie an der Tür auf und schicke sie weg. Versuche nicht, mich reinzulegen, wenn dir das Leben deines Sohnes lieb ist.

Die Augen des alten Mannes waren entsetzt aufgerissen. Gordon kannte die Macht elterlicher Zuneigung sehr wohl. Hier, in einem Chaos aus Haß, Verrat und Grausamkeit war es eine wirkliche Leidenschaft. Vielleicht würde der Händler Gordon verraten, wenn nur sein eigenes Leben auf dem Spiel stünde, doch nicht jetzt, wo sein eigener Sohn in Gefahr war.

Sandalen stampften die Treppe hinauf, und rauhe Stimmen erschollen. Der alte Mann hastete zur Tür, stolpernd in der Eile. Er steckte den Kopf durch die Vorhänge, und Gordon konnte deutlich seine Antwort auf eine gebrüllte Frage hören.

El Borak? Ihr Hunde! Verschwindet mit eurem Lärm aus meinem Haus! Wenn El Borak im Haus von Nureddin el Aziz ist, dann in den unteren Räumen. Die habt ihr durchsucht? Dann sucht ihn woanders! Verflucht sollt ihr sein!

Die Schritte hasteten die Stufen hinunter, die Stimmen wurden schwächer und waren dann nicht mehr zu hören.

Gordon stieß Abdullah ins Zimmer.

Schließ die Tür! befahl der Amerikaner.

Nureddin gehorchte, mit giftigem Blick, aber ängstlich verzerrtem Gesicht.

Ich werde einige Zeit in diesem Zimmer bleiben, erklärte Gordon. Wenn du mich hereinlegst  ich schwöre dir, wenn irgend jemand außer dir über diese Schwelle tritt, dann geht der erste Streich meines Schwertes in das Herz deines Sohnes.

Was wünschst du? fragte Nureddin nervös.

Gib mir den Schlüssel zu der Tür. Nein, leg ihn da auf den Tisch. Und dann geh auf die Straße und bring in Erfahrung, ob der Feringi oder einer der Waziris am Leben ist. Und dann kehr hierher zurück. Und wenn dir dein Sohn lieb ist, dann behalte dein Geheimnis für dich!



Ohne ein Wort verließ der Händler das Zimmer, und Gordon fesselte Abdullahs Hand- und Fußgelenke mit Streifen, die er aus dem Vorhang gerissen hatte. Der Junge war grau vor Angst, unfähig, sich zu wehren. Gordon packte ihn auf den Diwan und lud seine Automatik. Er legte seine zerfetzten Kleider ab. Auch das weiße Seidenhemd unter dem Mantel war zerrissen und enthüllte seine muskulöse Brust und seine enganliegende, blutverschmierte Hose.

Nureddin kehrte augenblicklich zurück, klopfte an die Tür und rief seinen Namen.

Gordon öffnete und trat neben Abdullah, die Pistole dicht an dessen Ohr haltend. Doch der alte Mann war allein, als er ins Zimmer hastete. Er schloß die Tür und seufzte erleichtert, als er sah, daß Abdullah unverletzt war.

Was gibt es Neues? wollte Gordon wissen.

Männer kämmen die Stadt nach dir durch, Ali Shah hat sich selbst zum Prinzen der Schwarzen Tiger erklärt. Die Imams haben es bestätigt. Der Mob hat Alafdal Khan und seine drei Männer. Sie befinden sich im öffentlichen Gefängnis. Morgen abend werden sie sterben.

Wissen deine Sklaven, daß ich hier bin?

Nay. Keiner hat dich kommen sehen.

Gut. Bring Wein und etwas zu Essen. Abdullah wird es probieren, ehe ich davon esse.

Meine Sklaven werden es seltsam finden, wenn ich das Essen trage.

Geh zur Treppe und ruf deine Befehle nach unten. Sag ihnen, sie sollen das Essen vor die Tür stellen und dann wieder nach unten gehen.

So geschah es, und Gordon aß und trank gierig, wo bei er neben Abdullahs Kopf saß, die Pistole im Schoß.

Der Tag verstrich, und El Borak saß bewegungslos. Die Afghanen beobachteten ihn, haß- und angsterfüllt. Als der Abend kam, unterbrach er die Stille.

Geh und besorge mir eine Robe aus schwarzer Seide, und einen schwarzen Helm, wie ihn die Schwarzen Tiger tragen. Dann bring mir Stiefel mit flacheren Absätzen als diesen hier  und nicht aus Silber  und eine Maske, wie sie die Angehörigen des Clans auf ihren geheimen Unternehmungen tragen.

Der alte Mann runzelte die Stirn. Die Kleider kann ich aus meinem eigenen Laden besorgen. Aber wo soll ich die Maske und den Helm auftreiben?

Das ist deine Sache! Gold öffnet dir jede Tür, sagt man! Also geh!

Kaum war Nureddin zögernd verschwunden, da zog Gordon die Stiefel aus und entledigte sich auch seines Bartes, wobei er den scharfen Dolch zum Rasieren benutzte. Damit war auch die letzte Spur von Shirkuh, dem Kurden, verschwunden.

Rub el Harami lag im Zwielicht. Gordon hatte eine bronzene Lampe entzündet, als Nureddin mit den von ihm bestellten Gegenständen zurückkehrte.

Leg sie auf den Tisch und setz dich auf den Diwan, die Hände auf dem Rücken, befahl Gordon.

Dann fesselte der Amerikaner den Alten, zog den Anzug und die Stiefel an, setzte den schwarzlackierten Helm auf und warf den Umhang um. Endlich setzt er auch die Maske auf, deren schwarze Seidenfalten bis auf seine Brust herabfielen, und die nur seine Augen freigab. An Nureddin gewandt, fragte er: Ist da eine Ähnlichkeit zwischen mir und einem anderen?

Allah beschütze uns! Du siehst genauso aus wie Dhira Azrail, der Scharfrichter der Schwarzen Tiger, wenn er auszieht, auf Befehl des Emirs zu töten.

Gut. Ich habe viel von diesem Mann gehört, der durch die Nacht zieht wie ein schwarzer Dschinn der Zerstörung. Nur wenige haben sein Gesicht gesehen, heißt es.

Allah beschütze mich davor, es jemals zu sehen! stöhnte Nureddin.

Ich verlasse jetzt dein Haus, Nureddin, sagte Gordon. Doch damit du oder dein Sohn nicht aus Feindschaft euren Haushalt wecken muß ich euch beide knebeln.

Wir werden ersticken! rief Nureddin aus. Wir verhungern sonst in diesem Zimmer.

Ihr werdet weder das eine noch das andere tun, versicherte ihm Gordon. Kein Mann, den ich je geknebelt habe, ist erstickt. Hat Allah euch nicht Nasen gegeben, durch die ihr atmen könnt? Deine Diener werden euch am Morgen finden und befreien. Seid froh, daß ich euer Geld nicht angerührt habe!

Er verließ das Zimmer und verschloß die Tür hinter sich. Er hoffte, daß einige Stunden vergingen, ehe es einem seiner Gefangenen gelingen würde, den Knebel aus dem Mund zu stoßen und das ganze Haus mit seinen Schreien zu wecken.

Wie ein schwarzverhüllter Geist schlich Gordon die Treppe hinab. Unten saß ein schwarzer Sklave am Fuß der Treppe, doch sein Kopf war auf die Brust gesunken, und sein Schnarchen erfüllte die Halle. Er sah und hörte nichts von dem schwarzen Schatten, der hinter ihm vorüberglitt. Gordon öffnete die Tür und glitt hinaus. Die Stadt war ruhig. Die Menschen hatten sich hinter verriegelten Türen zurückgezogen, nur wenige waren noch auf der Straße, abgesehen von den Patrouillen, die immer noch auf der Suche nach El Borak waren.

Er wußte, wo das öffentliche Gefängnis war, denn in seiner Rolle als Shirkuh hatte er sich mit allem vertraut gemacht. Er hielt sich dicht an der Mauer, schlich jedoch nicht, sondern versuchte den Eindruck zu erwecken, er hätte nichts zu fürchten.

Die Straße schien leer. In der Ferne hörte er singende Stimmen, irgendwo kreischte jemand.

Einmal hörte Gordon vor sich Stahl klirren und bog hastig in einen dunklen Pfad ein, um eine Patrouille vorüberziehen zu lassen. Es waren bewaffnete Männer, zu Fuß, Gewehr im Anschlag, die in jede Richtung starrten. Sie hielten sich dicht beieinander, und ihre Wachsamkeit spiegelte die Angst wider, die sie vor dem Mann empfanden, den sie jagten. Kaum waren sie um die erste Ecke gebogen, da tauchte er aus seinem Versteck auf und hastete weiter.

Doch seine Verkleidung sollte sich noch als nützlich erweisen, ehe er das Gefängnis erreichte. Eine Gruppe Männer bog um eine Ecke vor ihm, und nirgendwo bot sich ein Versteck. Er zog den Umhang fester um sich, senkte den Kopf, wie in Gedanken versunken, und ging weiter, ohne sich um die Männer zu kümmern. Sie zuckten zurück und murmelten: Allah sei mit uns! Dhira Azrail  der Arm des Todesengels! Ein Befehl ist erteilt worden!

Sie hasteten weiter, ohne sich umzuwenden. Einige Augenblicke später hatte Gordon die Gefängnistür erreicht. Ein Dutzend Wachmänner stand davor, ihre Gewehre blinkten bläulich im Schein der Pechfackeln, die in einer Mauernische befestigt war. Diese Gewehre wurden umgehend auf die Gestalt gerichtet, die aus den Schatten auftauchte. Doch dann zögerten die Männer und starrten mit aufgerissenen Augen auf die schweigsame Gestalt, die da vor ihnen stand.

Verzeihung! meinte der Kapitän der Wache. Wir konnten Sie nicht erkennen  Wir wußten nicht, daß Befehl ergangen ist …

Eine geisterhafte Hand erschien und deutete auf das Tor, und die Wächter öffneten es augenblicklich, sich tief verneigend. Als die schwarze Gestalt eingetreten war, verriegelten sie das Tor wieder.

Jetzt wird der Pöbel seine Schau doch nicht haben, murmelte einer.
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In der Zelle, in der Brent und seine Kameraden lagen, ging die Zeit wie mit bleiernen Füßen dahin. Hassan stöhnte wegen der Schmerzen in seinem gebrochenem Arm. Suleiman verfluchte Ali Shah. Achmet wollte reden, doch seine Kommentare machten ihnen nicht viel Hoffnung. Alafdal Khan saß da wie ein Mann im Halbschlaf.

Sie erhielten nichts zu essen, nur abgestandenes, stinkendes Wasser. Sie benutzten es hauptsächlich, um ihre Wunden zu baden. Brent schlug vor, Hassans Arm zu richten, aber die anderen zeigten nicht viel Lust. Er würde sowieso nur noch einen Tag leben. Wozu die Mühe? Außerdem gab es nichts, um eine Schiene zu basteln.

Die meiste Zeit lag Brent auf dem Rücken und starrte auf das kleine Stück blauen Himmel, das er durch das vergitterte Fenster sehen konnte.

Er beobachtete, wie das Blau schwächer wurde, sich dann im Licht der untergehenden Sonne rot färbte und schließlich dunkel wurde, wie blauschwarzer Samt, übersät mit weißen Sternen. Draußen, im Gang zwischen den Zellen, glühten Bronzelampen. In ihrem Licht kam eine vermummte Gestalt den Korridor hinunter, und ein Gesicht preßte sich an die Stäbe ihrer Zellentür. Achmet keuchte, seine Augen weit aufgerissen.

Kennst du mich, Hund? fragte der Fremde.

Achmet nickte und leckte seine plötzlich trockenen Lippen.

Heißt das, daß wir  heute nacht noch sterben?

Der Kopf unter der wallenden Kopfbedeckung wurde geschüttelt. Nicht, wenn du nicht so dumm bist, meinen Namen zu nennen. Deine Kumpane kennen mich nicht. Ich bin heute nur hier, um das Gefängnis zu bewachen. Ali Shah fürchtet, daß El Borak wünschen könnte, euch zu helfen.

Dann lebt El Borak also! stieß Brent hervor, dem die übrige Unterhaltung mehr als unklar gewesen war.

Er lebt noch. Der Fremde lachte. Aber er wird gefunden, wenn er noch in der Stadt ist. Wenn er geflohen ist  nun, die Pässe werden schwer bewacht, und die Hügel und Täler von berittenen Männern durchsucht. Wenn er heute nacht hierher kommt, werden wir schon mit ihm fertig werden. Ali Shah hat mich ausgesucht. Nicht einmal die Wächter wissen, wer ich bin.

Als er sich dem anderen Ende des Korridors zuwandte, erkundigte sich Brent: Wer ist dieser Mann?

Doch Achmets Drang zu Reden schien plötzlich abgebrochen. Er schauderte und wandte sich von den anderen ab. Mit gesenktem Kopf und gekreuzten Beinen hockte er dort, von Zeit zu Zeit mit den Schultern zuckend, als hätte er einen Geist gesehen.

Brent seufzte und streckte sich auf dem Stroh aus. Seine zerschundenen Glieder schmerzten, und er war hungrig.

Er hörte die Außentür klirren. Schwach drangen Stimmen in sein Bewußtsein, dann schloß sich die Tür wieder. Hatten sie die Wache gewechselt? Dann hörte er das Rascheln von Stoff. Ein Mann kam den Korridor hinunter. Einen Augenblick später trat er in ihr Blickfeld, und seine Erscheinung jagte Brent eisige Schauer den Rücken hinab. Von Kopf bis Fuß in schwarze Kleider gehüllt, einen spitzen Helm auf dem Kopf, wirkte er unnatürlich groß. Doch den düstersten Eindruck machte die schwarze Maske, die in losen Falten auf seine Brust herabfiel.

Warum war diese schweigsame Kapuzengestalt in den dunklen Nachtstunden in ihr Verlies gekommen?

Die anderen starrten ihn mit wildem Blick an, selbst Alafdal schien aufgerüttelt. Hassan wimmerte: Es ist Dhira Azrail!

Doch in die Furcht in Achmets Augen mischte sich Erstaunen.

Plötzlich kam der narbengesichtige Fremde vom Ende des Korridors und traf direkt vor der Tür auf den maskierten Mann. Das Lampenlicht fiel auf sein Gesicht, auf dem ein zynisches Lächeln stand.

Was wünscht Ihr? Ich habe hier die Aufsicht.

Die Stimme des Maskierten klang hohl und geisterhaft, passend zu seiner Erscheinung.

Ich bin Dhira Azrail. Befehl ist ergangen. Öffne die Tür.

Der Narbige verbeugte sich tief und murmelte: Gehorsam und Achtung, Herr.

Er brachte einen Schlüssel zum Vorschein, drehte ihn im Schloß, zog die schwere Tür auf und verbeugte sich erneut, um dem anderen ehrerbietig zum Eintreten aufzufordern. Der maskierte Mann ging an ihm vorbei, als Achmet zum Leben erwachte.

El Borak! schrie er. Vorsicht! Er ist Dhira Azrail!

Der maskierte Mann wirbelte herum wie der Blitz, und das Messer, das der andere auf seinen Rücken gerichtet hatte, glitt am Helm ab. Der echte Dhira Azrail knurrte wie eine Wildkatze, doch ehe er erneut zustechen konnte, traf El Boraks rechte Faust mit lautem Knirschen auf sein Kinn, und der Scharfrichter sackte leblos zu Boden.

Als Gordon in die Zelle sprang, stolperten die Gefangenen wie betäubt auf die Füße. Abgesehen von Achmet, der wußte, daß der Narbige Dhira Azrail war und der andere El Borak sein mußte  und der dementsprechend gehandelt hatte , erfaßten sie die Situation nicht, ehe Gordon die Maske vom Gesicht riß.

Könnt ihr alle laufen? bellte Gordon. Gut. Wir müssen zu Fuß gehen. Ich konnte keine Pferde mehr besorgen.

Alafdal Khan starrte ihn an.

Warum soll ich gehen? murmelte er. Gestern noch war ich reich und mächtig. Jetzt bin ich ein Vagabund, ohne eine Rupie in der Tasche. Wenn ich Rub el Harami verlasse, wird mich der Emir töten lassen. Es war ein schlechter Tag, als ich dich traf, El Borak. Du hast mich zum Werkzeug deiner Intrigen gemacht!

Das ist richtig, Alafdal Khan. Aber ich hätte dich wirklich zum Emir gemacht. Das Schicksal war gegen uns, aber wir leben noch. Und ein kühner Mann kann seinen Reichtum erneut aufbauen. Ich verspreche dir, wenn wir entkommen, wird der Emir dir und diesen Männern verzeihen.

Sein Wort hat Gewicht, drängte Achmet. Er ist gekommen, um uns zu retten, obwohl er hätte allein fliehen können. Nur Mut, Herr.

Gordon befreite den Scharfrichter von seinen Waffen. Er hatte zwei Automatiks dabei, einen Krummsäbel und ein Messer. Gordon gab eine Pistole Brent, die andere Alafdal; Achmet erhielt den Krummsäbel. Suleiman das Messer, und sein eigenes Messer gab Gordon Hassan. Die Kleidung des Scharfrichters wurde ebenfalls Brent gegeben, der so gut wie nackt war. Die orientalischen Sachen fühlten sich fremd an, doch Brent war für die Wärme dankbar.

Der kurze Kampf war nicht zu den Wachen vorgedrungen. Gordon führte seine Truppe den Flur entlang, zwischen leeren Zellen hindurch, bis sie zu der hinteren Tür kamen. Dort gab es keine Wache, weil sie für zu fest gehalten wurde, um von irgend etwas anderem überwunden zu werden, als von Artillerie. Sie war aus massivem Metall, mit einem riesigen Eisenriegel verschlossen. Gordon mußte all seine Kraft aufbieten, bis er sie endlich öffnen konnte, und sie in einer engen, düsteren Gasse standen.

Er zog die Tür hinter ihnen zu. Er hatte keine Ahnung, wieviel Vorsprung sie hatten. Die Wachen würden irgendwann mißtrauisch werden, daß der Mann, den sie für Dhira Azrail hielten, nicht zurückkehrte. Doch es würde geraume Zeit vergehen, ehe sie ihre Angst vor diesem Mann überwanden und zu suchen anfangen würden. Und der echte Dhira Azrail würde erst in Stunden wieder zu sich kommen.

Das Gefängnis war nicht weit von der westlichen Stadtmauer entfernt. Männer patrouillierten oben auf der Mauer. Gordon und seine Freunde kauerten sich in den Schatten der Treppe, als sie hörten, wie sich oben zwei Wachen begrüßten. Kaum wurden die Schritte dieser Männer schwächer, glitten sie hastig die Stufen hinauf. Aus einem leeren Stall hatte Gordon ein Seil mitgenommen. Hastig glitten sie einer nach dem anderen auf der anderen Seite der Mauer daran herab. Gordon war der letzte, und als er unten ankam, schwang er das Seil los und rollte es auf. Vielleicht würden sie es noch einmal benötigen.

Am Fuß der Mauer verhielten sie eine Weile. Sie waren frei, außerhalb der teuflischen Stadt, aber sie waren zu Fuß. Und alle Pässe waren für sie gesperrt. Ohne ein Wort reihten sie sich alle hinter Gordon auf und marschierten über die Ebene. In sicherer Entfernung blieb er stehen.

Alle Straßen, die von Rub el Harami fortführen, sind für uns gesperrt, erklärte Gordon. Wir müssen unseren Weg durchs Gebirge suchen, und die einzig sichere Richtung für uns ist der Osten.

Das Große Gebirge versperrt unseren Weg nach Osten, murmelte Alafdal Khan. Nur über den Nadir-Khan-Paß können wir die andere Seite erreichen.

Es gibt noch einen Weg, widersprach Gordon. Da ist ein Paß, weit im Norden von Nadir Khan. Es gibt keine Straße dorthin, und er ist seit Generationen nicht mehr benutzt worden. Aber er hat einen Namen  die Afridis nennen ihn den Paß der Schwerter  und ich habe ihn von Osten her gesehen. Ich war noch nie westlich von ihm, aber vielleicht kann ich euch hinführen. Er liegt viele Tagesmärsche von hier, hinter wilden Bergen, die nie zuvor einer von uns überquert hat. Aber er ist unsere einzige Chance. Wir brauchen Pferde und etwas zu essen. Weiß einer von euch, wo wir das außerhalb der Stadt auftreiben können?

Auf der Nordseite der Ebene, erklärte Achmet, lebt ein Bauer, der hat sieben Pferde  aber es sind erbärmliche, verlauste Biester.

Das muß reichen. Führe uns hin.

Das war nicht einfach, denn die Ebene war bedeckt mit Felsbrocken und durchfurcht von Gräben. Außer Gordon schmerzten alle ihre Knochen von den Schlägen, und Hassans gebrochener Arm stach messerscharf. Mehr als anderthalb Stunden vergingen, ehe sie endlich den Pferch vor sich auftauchen sahen und das Stampfen der Pferde hörten, die von ihrer Annäherung beunruhigt waren.

Gordon ging voraus, und als der Bauer gähnend aus seiner Hütte trat, um nach den Wölfen zu sehen, die seine Tiere nervös machten, packte ihn Gordon mit eisernem Griff. Ein in sein Ohr gezischter Fluch brachte ihn zum Schweigen, obwohl er schwach protestierte, als er sah, wie andere Gestalten seine Pferde sattelten und hinausführten.

Sahibs, ich bin ein armer Mann! Diese Tiere sind nicht gut genug, um von Euch geritten zu werden! Aber sie sind alles, was ich habe! Allah ist mein Zeuge!

Spalte ihm den Schädel, riet Hassan, den seine Schmerzen blutrünstig machten.

Doch Gordon beruhigte den Gefangenen mit einer Handvoll Gold, die mindestens dreimal soviel wert war, wie die ganze Herde. Überrascht verstummten die Klagen des Bauern, und auf Gordons Befehl hin brachte er alles herbei, was es in der Hütte zu essen gab  steinhartes Brot, Hammelfleisch, Salz, Eier. Wenig genug, um eine harte Reise anzutreten. Das Futter für die Pferde wurde in einer Tasche hinter jedem Sattel festgezurrt, der Rest wurde auf das zusätzliche Pferd geladen.

Während die Tiere gesattelt wurden, ging Gordon beim Schein einer Kerze, die eine Frau für ihn hielt, daran, Hassans gebrochenen Arm zu richten. Es war eine schwierige Aufgabe, und Hassans Gesicht wurde grün, doch er war schließlich in der Lage, zusammen mit den anderen aufzusteigen.

In der Dunkelheit der späten Nachtstunden ritten sie langsam ins Gebirge. Hassan bestand darauf, die gesamte Bauernfamilie zu töten, doch Gordon verbot es.

Ja, ich weiß, daß er in die Stadt rennt und uns verrät, sobald wir außer Sichtweite sind. Aber er muß zu Fuß gehen, und bis er dort ist, sind wir längst zwischen den Hügeln verschwunden.

In Rub el Harami gibt es Männer, gab Achmet zu Bedenken, die einen Wolf über puren Felsen verfolgen können.

Die Sonne fand sie hoch in den Bergen, wo sie trockenen Wasserläufen folgten und sich immer bemühten, sich nicht gegen den Horizont abzuzeichnen.

Brent war verwirrt. Sie schienen sich in einem Labyrinth von Hügeln verirrt zu haben. Er konnte die allgemeine Richtung nur mit Hilfe der schneebedeckten Gipfel des Großen Gebirges angeben.

Während sie so dahin ritten, studierte er ihren Anführer. Nichts an seinem Verhalten erinnerte noch an Shirkuh, den Kurden. Fort war der Akzent, das Jungenhafte, ja selbst die Gangart. Der wirkliche Gordon war praktisch das genaue Gegenteil der Rolle, die er gespielt hatte. An Stelle des eitlen, aufgeputzten Jugendlichen war ein offener, harter Mann getreten, der kein Wort zuviel sagte und keinerlei Egoismus zeigte. Nichts Orientalisches lag mehr in seinem Äußeren, und Brent wußte, daß nicht nur der Bart dafür gesorgt hatte, daß die Verkleidung so perfekt gewesen war. Diese Verkleidung war eine perfekte Verstellung gewesen. Nicht mit Hilfe von künstlichen Mitteln, sondern in dem er sich in die Rolle versetzte, die er übernommen hatte, hatte Gordon seinen Gesichtsausdruck verändert, seine Haltung, seine ganze Persönlichkeit. Nur die Augen hatten sich nicht geändert  die glühenden schwarzen Augen.

Auch wenn er nicht geschwätzig war, so erwies sich Gordon nicht als stumm, als Brent ihm einige Fragen stellte.

Ich war auf einer anderen Fährte, als ich Kabul verließ, berichtete er. Aber darüber muß ich dir jetzt nicht erzählen. Ich wußte, daß die Schwarzen Tiger einen neuen Emir hatten, aber nicht, daß es Jakowitsch war. Ich habe mich nie weiter darum gekümmert, weil ich die Schwarzen Tiger nicht für so wichtig hielt. Ich verließ Kabul allein und traf ein paar Afridi-Freunde unterwegs. Dann wurde ich zum Kurden, und so habt ihr meine Spur verloren. Keiner kannte mich, außer meinen Afridis.

Dann hörte ich, daß ein Feringi mit einer Gruppe Kabulis auf der Suche nach mir war. Ich ritt zurück und fand dich schließlich als Gefangenen. Ich wußte nicht, wer dich gefangengenommen hatte; aber als ich sah, daß es zuviele waren, um von uns bekämpft zu werden, ritt ich hinunter und erzählte das Märchen, daß ich mich in den Hügeln auf dem Weg nach Rub el Harami verirrt hatte. Ich machte meinen Männern ein Zeichen  du hast sie gesehen. Sie waren es, die auf uns geschossen haben.

Aber du hast einen von ihnen getötet!

Ich habe über ihre Köpfe hinweg gefeuert. Die Schüsse  ein Schuß, Pause, dann schnell hintereinander drei Schüsse  zeigten an, daß ich mit der Truppe weiterreiten würde, und daß sie zu dem verabredeten Treffpunkt in Kalat el Jehungir reiten und dort auf mich warten sollten. Als einer von ihnen vom Pferd fiel, hieß das, daß sie verstanden hatten. Wir haben eine Menge solcher Zeichen.

Ich wollte dich in dieser Nacht befreien, doch alles änderte sich, als du mir Stocktons Nachricht überbrachtest. Ich wußte, was es bedeutete, wenn der neue Emir Jakowitsch war. Stell dir Indien unter der Herrschaft eines Schweins wie Jakowitsch vor!

Ich wußte, daß er hinter dem Gold in Shaitans Höhle her war. Es konnte nichts anderes sein. Oh ja, ich kenne die Sitte, dem Teufel jedes Jahr Gold zu opfern. Stockton und ich hatten oft darüber diskutiert, was geschehen würde, wenn ein weißer Mann das Geld in die Finger bekam.

Also wußte ich, daß ich nach Rub el Harami gehen mußte. Ich wagte nicht, dir zu sagen, wer ich bin  zu viele Männer belauschten uns die ganze Zeit. Das Schicksal spielte mir Alafdal Khan in die Hand. Ein treuer Moslem ist keine Gefahr für Indien. Und ein echter Orientale würde Shaitans Gold nicht anrühren, und ginge es um sein Leben. Ich wollte Alafdal zum Emir machen. Ich mußte ihm erzählen, wer ich bin, ehe er mir glaubte, daß ich dazu in der Lage wäre.

Ich hatte den Aufstand im Souk nicht vorhergesehen. Ich habe ihn nur ausgenutzt. Ich wollte dich in Sicherheit bringen, ehe ich etwas unternahm. So überzeugte ich Alafdal, daß wir dich bei unserem Vorhaben brauchten, und er gab das Geld, um dich zu kaufen. Während der Auktion verlor Jakowitsch dann den Kopf und spielte mir in die Hände. Alles wäre hervorragend gelaufen, wäre da nicht Ali Shah und dieser Shinwari gewesen! Es war klar, daß irgend jemand mich früher oder später erkennen würde, aber ich hatte gehofft, vorher Jakowitsch zu stürzen, Alafdal in eine sichere Position zu bringen und einen Fluchtweg für uns beide zu haben.

Wenigstens ist Jakowitsch tot, sagte Brent.

Da haben wir nicht versagt, stimmte Gordon zu. Ali Shah ist keine Drohung für die Welt. Er wird das Gold nicht anrühren. Die von Jakowitsch aufgebaute Organisation wird zusammenbrechen, und nur die vergleichsweise harmlosen Schwarzen Tiger werden übrig bleiben, so wie sie vor seinem Auftreten waren. Was die Sicherheit Indiens anbelangt, haben wir ihnen den Stachel gezogen. Alles, was jetzt noch in Gefahr ist, ist unser eigenes Leben!
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Brent schlug seine betäubten Hände wärmend gegeneinander. Tagelang hatten sie sich durchs Gebirge gekämpft. Die schwachen Pferde kämpften gegen den Wind an, der sich ihnen entgegenstemmte. Die Reiter klammerten sich an ihre Sättel, wenn es ging, und stolperten sonst zu Fuß weiter, die Tiere mit sich führend, ständig mit knurrendem Magen. Nachts drängten sich Menschen und Tiere eng aneinander, im Schutz eines Felsens, und nur selten fanden sie genug Holz, um ein Feuer machen zu können.

Gordons Ausdauer war erstaunlich. Er war es, der sie anführte, Wasser fand, ihre zu deutlichen Spuren verwischte, die Tiere versorgte, wenn die anderen zu erschöpft dazu waren. Er lieh den Waziris Jacke und Umhang und schien selbst gefühllos zu sein, was den eisigen Wind und die sengende Sonne anging.

Das Lastpferd starb. Nur wenig Futter war für die Tiere übrig, noch weniger für die Männer. Sie hatten die Hügel hinter sich gelassen und waren jetzt weiter oben, die Spitzen des Großen Gebirges erhoben sich im Nebel vor ihnen. Das Leben wurde für Brent wie ein schmerzerfüllter Traum, in dem eine Szene deutlich herausstach. Sie hatten am Kopf eines langen Tales angehalten, und in der Ferne sahen sie weiße Punkte im Morgennebel.

Sie haben unsere Spur gefunden, murmelte Alafdal Khan. Solange wir leben, werden sie sie nicht verlassen. Sie haben gute Pferde und genug zu essen.

Und von nun an sahen sie von Zeit zu Zeit in der Ferne diese düsteren Punkte, die langsam näher kamen. Gordon gab seine Bemühungen auf, ihre Spuren zu verwischen, und sie hielten direkt auf den Grat der Bergkette zu, die sich vor ihnen erhob  gespenstische Männer auf Phantompferden, die einem grimmigen Anführer folgten.

Eines Mittags, als sie sich über eine Hügelkuppe gekämpft hatten, sahen sie eine Unterbrechung in den schneebedeckten Hügeln, und dahinter, weiter entfernt, eine Bergspitze.

Der Paß der Schwerter, erklärte Gordon. Die Bergspitze dahinter ist Kalat el Jehungir, wo meine Männer auf mich warten. Die ganze Zeit durchforscht ein Mann mit starkem Fernglas die Umgebung. Ich weiß nicht, ob sie auf diese Entfernung Rauch sehen können oder nicht, aber ich werde jedenfalls ein Zeichen geben, daß sie uns am Paß treffen sollen.

Achmet stieg neben ihm den Berg hinauf. Die anderen waren zu schwach. Oben fanden sie genügend grünes Holz, um ein Feuer zu machen, das rauchte. Und bald erschienen dicke, schwarze Rauchwolken am Himmel. Brent wußte, daß ihre Chance nur klein war, doch dieses Bergvolk hatte Adleraugen.

Sie stiegen die Hügel hinab und verloren den Paß aus den Augen. Dann stiegen sie wieder auf, über neue Hänge und durch Täler und den Grat riesiger Berge entlang. Auf einem dieser Pfade stolperte Suleimans Pferd, schrie und stürzte über den Rand, um zusammen mit seinem Reiter tausend Fuß tiefer aufzuschlagen, während die anderen nur hilflos zusehen konnten.

Es war am Fuß der langen Schlucht, die zu dem Paß hinaufführte, daß die hungrigen Tiere die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreichten. Die Flüchtlinge töteten eines und schnitten mit ihren Messern große Fleischstücke heraus. Sie rösteten es über einem winzigen Feuer. Ihre Körper und Nerven waren taub, wenn es um Ruhe und Schlaf ging. Brent klammerte sich nur an einen einzigen Gedanken  wenn die Afridis das Signal gesehen hatten, würden sie am Paß mit neuen Pferden warten. Und auf frischen Pferden konnten sie fliehen, denn die Pferde ihrer Verfolger mußten jetzt auch schon erschöpft sein.

Zu Fuß kämpften sie sich die steile Schlucht hinauf. Es wurde Nacht, aber sie hielten nicht. Die ganze Nacht hindurch trieben sie ihre schmerzenden Körper voran, und im Morgengrauen erreichten sie einen breiten Hügel, der zu dem Stück freien Himmels hin anstieg, den sie durch die Felsmauer sahen. Er war leer. Die Afridis waren nicht da. Hinter ihnen kamen weiße Punkte die Schlucht herauf auf sie zu.

Am Eingang zum Paß werden wir das letzte Mal standhalten müssen, sagte Gordon. Sein Blick glitt über seine Mannschaft. Sie sahen aus wie Tote, schwankten, ihnen schwindelte vor Müdigkeit und Erschöpfung.

Es tut mir leid, sagte er. Entschuldige, Brent.

Stockton war mein Freund, sagte Brent, und hätte sich gleich selbst dafür verfluchen können, wenn er noch kräftig genug gewesen wäre; es klang so melodramatisch.

Alafdal, es tut mir leid, sagte Gordon. Entschuldigt, alle.

Alafdal hob den Kopf, wie ein Löwe, der seine Mähne in den Nacken wirft.

Nay, el Borak! Du hast mich zum König gemacht. Ich habe nur geträumt, war zu schwach und zu faul, um einen Versuch zu unternehmen. Durch dich habe ich einen Moment des Ruhms erlebt. Das ist den Rest meines Lebens wert.

Unter Schmerzen kämpften sie sich auf den Paß hinauf. Brent kroch die letzten paar Meter, bis Gordon ihn auf die Füße stellte. Dort, im Eingang zu dem Weg, der zwischen den Bergen hindurchlief, während ihr Haar im eisigen Wind wehte, wandten sie sich um und sahen ihre Verfolger, nicht länger Punkte, sondern Männer auf Pferden. Eine Gruppe war nicht weiter als eine Meile entfernt, weiter hinten ritt eine größere Gruppe.

Die Flüchtlinge gingen hinter Felsbrocken in Deckung. Sie hatten drei Pistolen, einen Säbel, einen Krummsäbel und ein Messer zwischen sich. Die Gewehre der Verfolger glänzten in der Sonne, als sie ihre Pferde die Schlucht hinauftrieben. Brent erkannte Ali Shah selbst, einen Arm in der Schlinge; dann Muhammad ez Zahir, den bärtigen Anführer der Yusufs; dahinter eine Gruppe grimmiger Soldaten. Schießend ritten sie heran.

Alafdal Khan, ein schwacher Schütze, hatte seine Pistole gegen Achmets Krummsäbel getauscht. Nun zielte Achmet, feuerte und schoß einen Reiter aus dem Sattel, an der äußersten Grenze der Reichweite der Pistole. In seiner Freude brüllte er und reckte seinen Kopf unbewußt über die Deckung hinaus. Sofort ertönte Gewehrfeuer, und eine Kugel traf ihn genau zwischen die Augen. Alafdal packte die Pistole, als sie herabfiel, und feuerte wütend, ohne genau zu zielen. Doch ein Pferd schrie auf, stürzte und begrub seinen Reiter unter sich.

Die Luger wurde übertönt von Gordons Colt. Nur der Kopf seines Pferdes rettete Ali Shah. Als das Tier stürzte, sprang Ali Shah ab und rollte in Deckung. Die anderen verließen ihre Pferde und folgten seinem Beispiel. Sie kamen den Hügel hinauf, ständig feuernd und bemüht, in Deckung zu bleiben.

Erst als er einen Mann schreien hörte und sah, wie er über den Felsrand stürzte, bemerkte Brent, daß er die andere deutsche Waffe abschoß. Und noch später erkannte er, daß er einen Menschen getötet hatte. Alafdal Khan hatte seine Pistole geleert, ohne viel Schaden angerichtet zu haben. Brent feuerte und verfehlte, traf, und verfehlte wieder. Seine Hand zitterte vor Schwäche, seine Augen spielten ihm einen Streich. Doch Gordon schien immer zu treffen. Es kam Brent so vor, als ob jedes Mal, wenn Gordons Colt krachte, ein Mann schrie und zusammenbrach. Der Hügel war bedeckt mit weißgekleideten Gestalten. Bei dieser Jagd hatten sie ihre schwarze Rüstung nicht getragen.

Vielleicht hatte die lange Verfolgung Ali Shah völlig verrückt werden lassen. Auf jeden Fall wollte er nicht auf den Rest seiner Leute warten, die weit hinter ihnen waren. Wie ein Wahnsinniger trieb er seine Krieger an. Sie kamen näher, feuernd und sterbend. Doch die Überlebenden schritten grimmig weiter und weiter, und dann traten sie plötzlich aus der Deckung.

Gordon verfehlte Ali Shah mit seiner letzten Kugel und tötete den Mann hinter ihm, und dann  wie Geister, die sich am Tag des Jüngsten Gerichts erheben  standen die Flüchtlinge plötzlich auf und rangen mit ihren Verfolgern.

Brent feuerte die letzte Kugel voll ins Gesicht eines Angreifers, der sich auf ihn stürzte, wild mit dem Gewehr um sich schlagend. Der Tod stoppte den Mann, doch das Gewehr fiel herb und betäubte Brents Schulter und sandte ihn zu Boden. Und dort sah er den verrückten Kampf, der um ihn herum tobte. Er sah den verkrüppelten Hassan, der knurrte wie ein verwundeter Wolf, niedergeschlagen von einem Ghilzai, der wieder und wieder seinen Körper mit einer Lanze durchbohrte. Blind vor Schmerz, stieß Hassan mit El Boraks Messer zu. Der Ghilzai taumelte zurück und starb nur wenige Meter entfernt von seinem Opfer.

Brent sah, wie Ali Shah Alafdal Khan ins Herz schoß, als sie sich Auge in Auge gegenüber standen, und wie Alafdal Khan im Sterben mit einem einzigen, kräftigen Schlag seines Krummsäbels den Kopf des anderen zerhieb. Sie fielen gemeinsam.

Brent sah Gordon den bärtigen Yusuf-Anführer niederschlagen, sah, wie er Muhammad ez Zahir voll Haß ansprang. Er parierte Muhammads Krummsäbel mit seinem Dolch, zog ihn dem Afghanen durchs Gesicht. Wie ein Irrsinniger schlug er auf den Afghanen ein, bis der andere mit zerschmettertem Schädel zusammenfiel.

Gordon wirbelte herum, sah den Hügel hinab, der einzige Mann, der noch auf den Füßen stand. Er schwankte, schüttelte das Blut aus den Augen. Sie waren rot wie Flammen. Er umklammerte erneut den Griff seines Dolches und starrte auf die Reiter, die die Schlucht heraufsprengten  trunken vor Mordlust.

Dann erklangen Hufe unter dem Felsen, er wirbelte mit gezückter Klinge herum  eine wilde, blutbefleckte Gestalt vor der Sonne.

El Borak!

Rufen erfüllte den Paß. Undeutlich sah Brent ein halbes Dutzend Reiter und hörte Gordon rufen:

Yar Ali Khan! Also hast du mein Signal gesehen! Zeigs ihnen!

Das Krachen ihrer Gewehre erfüllte den Paß mit Donner. Brent beobachtete mit schmerzendem Kopf die Entmutigung der Schwarzen Tiger. Er sah Männer aus dem Sattel fallen, andere, die ihre Pferde die Schlucht hinuntertrieben. Geschwächt von der langen Jagd, entmutigt durch den Tod ihres Emirs, aus Angst vor einer Falle fielen die müden Männer auf ihren müden Pferden zurück.

Brent spürte mehr, als daß er es sah, wie sich Gordon über ihn beugte, hörte ihn den großen Afridi, den er Yar Ali Khan nannte, auftragen, sich um die anderen zu kümmern; hörte, wie Ali Khan sagte, sie wären alle tot. Dann, wie im Traum, fühlte er, wie er in einen Sattel gehoben wurde, hinter sich einen Mann, der ihn festhielt. Wind blies durch sein Haar, und er erkannte, daß sie ritten. Die Felsen warfen die Geräusche der fliegenden Hufe zurück, und dann waren sie über den Paß und galoppierten den langen Hügel hinunter. Er sah Gordon, der neben ihm ritt, auf dem Pferd eines Afridi, der vor einen Kameraden geklettert war. Und ehe Brent vor Erschöpfung ohnmächtig wurde, hörte er Gordon sagen:

Wenn sie folgen, sollen sie uns jetzt nur verfolgen; die kriegen uns auf ihren Kleppern nie! Nicht in tausend Jahren!

Und Brent sank in wohltuende Bewußtlosigkeit, die Ohren erfüllt von seinem Gelächter  dem elementaren Lachen El Boraks.
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Der Kommandant des türkischen Außenpostens El Ashraf wurde vor Morgengrauen durch das Stampfen von Pferdehufen und Klirren von Gegenständen geweckt. Er setzte sich auf und rief nach seiner Ordonnanz. Keine Antwort. Er erhob sich, fuhr in seine Kleider und eilte aus der schlammigen Hütte, die ihm als Quartier diente. Was er erblickte, machte ihn augenblicklich sprachlos.

Seine Truppe war aufgesessen und befand sich in voller Marschformation neben der Eisenbahnlinie, deren Bewachung ihre Aufgabe war. Die Ebene links neben den Gleisen, wo die Zelte der Leute gestanden hatten, war leer. Die Zelte waren auf die Lastkamele verladen worden, die vollbepackt zum Abmarsch bereit standen. Wild blickte der Kommandant um sich. Er zweifelte an seinem Verstand, bis er die Fahne bemerkte, die einer der Männer trug. Die wehende Flagge zeigte nicht den vertrauten Halbmond. Der Kommandant wurde bleich.

Was hat das zu bedeuten? brüllte er vorwärtseilend. Sein Leutnant, Osman, sah ihn unergründlich an. Osman war ein hochgewachsener Mann, hart und geschmeidig wie Stahl, mit dunklem, kühnem Antlitz.

Rebellion, Effendi, antwortete er ruhig. Wir haben diesen Krieg satt, den wir für die Deutschen führen. Wir haben Djemal Pascha und die anderen Schwachköpfe des Rates für Einheit und Fortschritt satt, und nebenbei bemerkt, auch Sie. Wir werden in die Berge gehen, um einen neuen Stamm zu gründen.

Wahnsinn! keuchte der Kommandant und griff nach seinem Revolver. Als er ihn zog, schoß ihm Osman durch den Kopf.

Der Leutnant steckte die rauchende Pistole weg und wandte sich der Truppe zu. Es waren seine Männer, er hatte sie für seine Pläne gewinnen können.

Ruhe! befahl er.

In der gespannten Stille vernahmen sie alle fern im Westen den tiefen Donner.

Britische Kanonen, die das türkische Reich in Stücke schlagen! sprach Osman. Die Neuen Türken haben versagt. Was Asien braucht, ist keine neue Partei, sondern eine neue Rasse! Zwischen der syrischen Küste und dem persischen Hochland gibt es Tausende von Kämpfern, die bereit sind, sich für eine neue Lehre, einen neuen Propheten zu erheben! Noch schläft der Osten. Unsere Pflicht ist es, ihn zu wecken!

Ihr habt alle geschworen, mir in die Berge zu folgen. Wir wollen zur Lebensweise unserer heidnischen Vorfahren zurückkehren, die den Weißen Wolf der Steppen Asiens verehrten, bevor sie sich vor Mohammeds Bekenntnis beugten!

Wir haben das Ende des Islamischen Zeitalters erreicht. Wir schwören Allah ab. Unser Volk hat die arabische Lebensweise zu lange nachgeahmt. Wir hundert Männer aber sind Türken! Wir haben den Koran verbrannt. Wir verbeugen uns weder gen Mekka, noch schwören wir bei ihrem falschen Propheten. Und jetzt folgt mir, wie wir es ausgemacht haben  um uns in strenger Ordnung in den Bergen niederzulassen und Araberinnen als Frauen zu nehmen.

Unsere Söhne werden halb arabisch sein, protestierte jemand.

Ein Mann ist stets der Sohn seines Vaters, gab Osman zurück. Wir Türken haben die Harems der Welt geplündert, aber unsere Söhne sind Türken.

Kommt! Wir haben Waffen, Pferde und Verpflegung. Wenn wir zögern, werden wir mit dem Rest der Armee zwischen den Briten an der Küste und den Arabern, die der Engländer Lawrence von Süden her mitbringt, zermalmt werden. Auf nach El Awad! Das Schwert den Männern  Gefangenschaft den Frauen!

Seine Stimme war wie Peitschenknall, als er Befehl zum Abmarsch gab. In perfekter Ordnung ritten sie durch den hellerwerdenden Morgen davon, auf die gezackte Bergkette zu. Hinter ihnen erzitterte immer noch die Luft vom fernen Kanonendonner der britischen Artillerie. Über ihnen wehte das Banner mit dem weißen Wolfskopf  die Kampfstandarte des ältesten Turan.
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Der Abend dämmerte, als Olga von Bruckmann, eine bekannte deutschte Geheimagentin, in dem winzigen arabischen Bergdorf El Awad eintraf. Ein Nieselregen verhüllte den Blick auf den Ort.

Mit ihrem Begleiter, einem Araber namens Ahmed, bog sie in die schlammige Straße ein. Die Dorfbewohner krochen aus ihren Hütten hervor und starrten die erste weiße Frau an, die die meisten von ihnen jemals gesehen hatten.

Ahmed sagte ein paar Worte, und der Scheich begrüßte sie und führte sie zur besten Hütte des Dorfes. Die Pferde wurden weggeführt, um sie zu füttern und unterzustellen. Ahmed flüsterte seiner Begleiterin zu:

El Awad ist den Türken freundlich gesinnt. Haben Sie keine Angst. Ich werde auf jeden Fall in Ihrer Nähe sein.

Geh und versuche, frische Pferde zu bekommen, drängte sie ihn. Ich muß so schnell wie möglich weiter.

Der Scheich schwört, es gäbe im ganzen Dorf kein Pferd, das momentan zum Reiten taugen würde. Vielleicht lügt er. Doch werden unsere eigenen Tiere sich bis zum Morgengrauen erholt haben, so daß wir weiterreiten können. Auch mit frischen Pferden wäre es sinnlos, heute nacht weiter vorankommen zu wollen. Wir würden uns zwischen den Hügeln verirren, und in diesem Gebiet besteht immer die Gefahr, Lawrence* Beduinenräubern in die Hände zu fallen.

Olga wußte von Ahmeds Kenntnis, daß sie wichtige Geheimdokumenten von Bagdad nach Damaskus brachte. Und sie wußte aus Erfahrung, daß sie seiner Loyalität trauen konnte. Sie legte nur ihren triefenden Mantel ab und zog die Stiefel aus. Dann streckte sie sich auf den schäbigen Decken aus, die ihr als Bett dienten. Sie war erschöpft von den Anstrengungen der Reise.

Sie war die erste weiße Frau, die es je versucht hatte, von Bagdad nach Damaskus zu reiten. Der Schutz durch den langen Arm der Deutsch-Türkischen Regierung sowie Eifer und Geschicklichkeit ihres Führers hatten sie sicher bis hierher gebracht.

Beim Einschlafen dachte sie an die beschwerliche Strecke, die noch vor ihr lag, an noch größere Gefahren, jetzt, da sie in eine Gegend gekommen waren, in der die Araber gegen ihre türkischen Herren kämpften. Die Türken beherrschten noch das Land in jenem Sommer 1917, aber blitzartige Überfälle ereigneten sich, über die ganze Wüste verstreut. Züge wurden in die Luft gesprengt, Gleise zerstört, und Bewohner abgelegener Ortschaften niedergemetzelt. Lawrence führte die Stämme nordwärts. Bei ihm war auch der geheimnisvolle Amerikaner El Borak.

Sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie erwachte plötzlich und war voller Furcht und Bestürzung. Immer noch tropfte der Regen auf das Dach, dazwischen hörte sie Menschen vor Schmerz und Furcht schreien. Sie vernahm Schlachtrufe und das Krachen von Schüssen. Sie sprang auf, zündete schnell eine Kerze an und war gerade dabei, ihre Stiefel anzuziehen, als die Tür heftig aufgestoßen wurde.

Ahmed taumelte herein, sein dunkles Gesicht war aschfahl. Durch seine Finger, die er an die Brust gepreßt hielt, sickerte Blut.

Das Dorf ist angegriffen worden! rief er mit entsetzter Stimme. Männer in türkischer Uniform! Es muß ein Irrtum vorliegen! Sie wissen, daß El Awad freundlich gesinnt ist! Ich habe versucht, ihrem Kommandanten zu erklären, daß wir Freunde seien, doch er schoß auf mich! Wir müssen schnellstens verschwinden!

Ein Schuß krachte hinter ihm durch die offne Tür, und ein Feuerstrahl durchzuckte die Dunkelheit. Ahmed stöhnte und brach zusammen. Olga schrie vor Entsetzen auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die vor ihr stehende Gestalt. Ein hochgewachsener, drahtiger Mann in türkischer Uniform versperrte den Eingang. Er war gutaussehend, dunkel, und hatte etwas von einem Falken an sich. Die Art, wie er Olga ansah, ließ ihr das Blut in die Wangen schießen.

Warum haben Sie den Mann getötet? rief sie. Er war ein treuer Diener Ihres Landes.

Ich habe kein Land, antwortete er und wandte sich ihr zu. Draußen erstarben die Schüsse, und die Frauen hoben zu klagen an. Ich bin dabei, ein Land zu schaffen, wie mein Vorfahr Osman es tat.

Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen, erwiderte sie. Aber wenn Sie mich nicht mit einem Begleitschutz bis zum nächsten Posten versehen, werde ich den Fall Ihren Vorgesetzten melden, und …

Er lachte wild. Ich habe keine Vorgesetzten, Närrin! Ich bin der Schöpfer eines neuen Reiches! Ich habe hundert bewaffnete Männer zur Verfügung. Ich werde eine neue Rasse in diesen Hügeln schaffen. Seine Augen loderten, als er sprach.

Sie sind verrückt! rief sie.

Verrückt? Nicht ich sondern Sie, die Sie nicht die Möglichkeiten erkennen, die ich habe. Durch diesen Krieg verblutet Europa. Wenn er vorüber ist, egal wer gewinnt, werden die Völker niedergestreckt sein. Dann ist Asien an der Reihe! Wenn Lawrence eine arabische Armee aufbauen kann, führ ihn zu kämpfen, dann bin ich, ein Ottomane, gewiß in der Lage, ein Königreich unter meinen eigenen Leuten zu schaffen. Tausende türkische Soldaten sind zu den Briten übergelaufen. Sie und weitere werden zu mir überlaufen, wenn sie hören, daß ein Türke ein neues Reich des alten Turan aufbaut.

Tun Sie, was Sie wollen, antwortete sie, weil sie glaubte, er sei verrückt geworden, wie es in Kriegszeiten des öfteren bei Männern vorkommt, wenn die Welt zugrunde zu gehen droht und jeder wilde Traum möglich zu sein scheint. Aber hindern Sie mich nicht an meinem Auftrag. Wenn Sie mir keinen Begleitschutz geben wollen, reite ich allein.

Du wirst mit mir kommen! antwortete er und sah sie mit heißer Bewunderung an.

Olga war ein hübsches Mädchen, hochgewachsen, schlank und biegsam, mit vollem, ungebändigtem Blondhaar. Sie war so ausgesprochen feminin, daß keine Verkleidung einen Mann aus ihr gemacht hätte, nicht einmal die umfangreichen arabischen Gewänder. Deshalb hatte sie es gar nicht erst versucht. Statt dessen hatte sie auf Ahmeds Geschick, sie sicher durch die Wüste zu führen, vertraut.

Hörst du die Schreie? Meine Männer sind gerade dabei, sich Frauen auszusuchen, die Soldaten für das neue Reich gebären werden. Dir wird die Ehre zuteil werden, als erste in Sultan Osmans Serail einzugehen!

Wagen Sie es! Sie griff nach ihrer Pistole, die sie unter der Bluse verborgen hielt.

Bevor sie zielen konnte, entriß er ihr brutal die Waffe.

Wagen! Er lachte über ihren vergeblichen Kampf. Was wage ich nicht? Ich sage dir, ein neues Reich wurde heute nacht geboren! Komm mit mir! Im Augenblick ist keine Zeit für Liebe. Vor Morgengrauen müssen wir auf dem Weg zu den Wällen von Sulaiman sein. Der Stern des Weißen Wolfes erhebt sich!
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Die Sonne war erst vor kurzem über der gezackten Bergkette aufgegangen, doch die Hitze verlieh dem wolkenlosen Himmel bereits die Färbung von glühendheißem Stahl. Eine Straße teilte verschwommen die endlose Wüste. Darauf bewegte sich eine einzelne Gestalt. Sie löste sich aus den Hitzeschleiern des Südens und war als Mann auf einem Kamel zu erkennen.

Der Mann war kein Araber. Seine Stiefel und Khakikleidung, sowie sein Gewehrkolben, der unterhalb des Knies hervorragte, verrieten den Mann des Westens. Doch mit seinem dunklen Gesicht und seinem drahtigen Körperbau paßte er sehr wohl in diese wilde Gegend. Es war Francis Xavier Gordon, genannt El Borak, der geliebt, gefürchtet oder gehaßt wurde, je nach der politischen Richtung, vom Goldenen Hörn bis zum Oberlauf des Ganges.

Er war nahezu die ganze Nacht geritten, doch sein stählerner Körper zeigte noch keine Ermüdung. Nach einer weiteren Meile erkannte er undeutlich einen Pfad, der sich von der Hügelkette im Osten her wand. Irgend etwas kam auf diesem Pfad näher  schleppte sich vorwärts und hinterließ eine breite, dunkle Spur auf dem steinigen Grund.

Gordon bog in den Pfad ein und beugte sich Sekunden später über einen Mann, der röchelnd atmete. Es war ein junger Araber, dessen Abba auf der Brust blutdurchtränkt war.

Yusef! Gordon schob das feuchte Gewand etwas auseinander, warf einen Blick auf die verhüllte Brust und bedeckte sie wieder. Blut sickerte stetig aus einer blaugeränderten Schußwunde. Er konnte nichts mehr tun. Die Augen des Arabers waren bereits glasig. Gordon konnte nirgends ein Pferd oder Kamel entdecken. Die dunkle Blutspur führten den ganzen Pfad entlang, so weit Gordon blicken konnte.

Um Himmels willen, Mann, wie weit hast du dich in dieser Verfassung vorwärts geschleppt?

Eine Stunde  viele Stunden  ich weiß es nicht! keuchte Yusef. Ich wurde ohnmächtig und fiel aus dem Sattel. Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Boden. Mein Pferd war verschwunden. Aber ich wußte, daß du von Süden her kommen würdest. So kroch und kroch ich!

Gordon setzte eine Feldflasche an Yusefs Lippen, der geräuschvoll trank und dann Gordons Ärmel packte.

El Borak, ich sterbe, und das tut nichts zur Sache. Aber es gilt, Rache zu üben  nicht für mich, ya sidi, sondern für unschuldige Opfer. Du weißt, ich war auf Urlaub in meinem Dorf, El Awad. Ich bin der einzige Bewohner, der für Arabien kämpft. Die Älteren sind den Türken freundlich gesinnt. Letzte Nacht jedoch haben die Türken El Awad niedergebrannt. Sie kamen vor Mitternacht und wurden von den Dorfbewohnern willkommen geheißen  während ich mich in einer Hütte versteckte.

Dann begannen sie, ohne Warnung zu morden. Die Männer von El Awad waren unbewaffnet und hilflos. Ich selbst tötete einen Soldaten. Daraufhin schossen sie auf mich. Ich konnte fliehen, fand mein Pferd und ritt, um von der Bluttat zu berichten, bevor ich sterbe. Oh Allah, ich habe heute nacht die Hölle erfahren!

Hast du ihren Kommandanten erkennen können? fragte Gordon.

Ich habe ihn nie vorher gesehen. Sie nannten ihren Anführer Osman Pascha. Ihre Fahne zeigte einen weißen Wolfskopf. Ich sah sie im Schein der brennenden Hütten. Meine Leute riefen vergeblich, daß sie Freunde seien.

Im Dorf befanden sich auch eine deutsche Frau und ein Mann aus Hauran. Sie waren von Osten her nach El Awad gekommen, gerade als es dunkelte. Ich denke, daß sie Spione waren. Die Türken erschossen ihn und nahmen sie gefangen. Es war nichts als Blut und Wahnsinn.

In der Tat, Wahnsinn! sagte Gordon. Yusef stützte sich auf den Ellbogen und tastete nach ihm. In seiner schwachen Stimme lag eine verzweifelte Dringlichkeit.

El Borak, ich habe für Emir Feisal, für Lawrence Effendi und für dich gut gekämpft! Ich war in Yenbo, in Wejh und Akaba. Nie habe ich nach Vergeltung verlangt. Jetzt bitte ich um Gerechtigkeit und Rache! Gewähre mir diese Bitte: Töte die türkischen Hunde, die meine Leute niedermetzelten!

Gordon zögerte nicht.

Sie werden sterben, antwortete er.

Yusef lächelte grimmig und keuchte: Allah akbar! Dann sank er zurück. Er war tot.

Kaum eine Stunde war vergangen, als Gordon ostwärts ritt. Die Geier hatten sich schon am Himmel versammelt. Dann verließen sie träge das Steingrab.

Gordons Aufgabe im Norden konnte warten. Ein Grund für seine Überlegenheit den Orientalen gegenüber war die Tatsache, daß seine Natur der ihren in gewisser Weise ähnelte. Er verstand nicht nur den Schrei der Nacht, sondern empfand sogar ähnlich wie sie. Und immer hielt er sein Versprechen.

Aber das Ereignis gab ihm Rätsel auf. Es war nicht üblich, ein freundlich gesinntes Dorf zu zerstören, auch bei den Türken nicht. Und sie würden sicherlich nicht ihre eigenen Spione mißhandelt haben. Falls sie Deserteure waren, haben sie auf ungewöhnliche Weise verfahren, denn die meisten Deserteure waren zu Feisal übergelaufen, und was hatte es mit der Wolfskopffahne auf sich?

Gordon wußte, daß gewisse Fanatiker in der neuen Türkischen Partei versuchten, alle Anzeichen arabischer Kultur auszulöschen. Das war unmöglich, da die Zivilisation auf arabischer Kultur basierte; aber er hatte gehört, daß die Radikalen in Istanbul sogar die Abschaffung des Islams und die Rückkehr zum Heidentum ihrer Vorfahren verfochten. Doch er hatte diesen Berichten nie Glauben geschenkt.

Die Sonne versank über den Bergen von Edom, als Gordon das zerstörte El Awad erreichte, das in einer Senke der kahlen Hügel lag. Schon Stunden vorher hatte er die Lage des Dorfes an den schwarzen Rauchfetzen erkennen können, die das Blau des Himmels trübten. Da sie nicht mehr stiegen, wußte er, daß das Dorf bis auf die Toten leer war.

Als er in die staubige Straße einbog, flogen einige Geier gemächlich fort. Die Sonne hatte den Schlamm getrocknet und die Blutlachen gerinnen lassen. Eine Weile saß er still im Sattel und starrte vor sich hin.

Die Tat der Türken war ihm nicht fremd. Er hatte Ähnliches in den langen Kämpfen bei Jeddah am Roten Meer erlebt. Trotzdem fühlte er sich elend. Die Leichen lagen auf den Straßen, gräßlich zugerichtet  Körper von Kindern, alten Frauen und Männern. Ein roter Nebel schwebte ihm vor den Augen, und einen Augenblick lang schien die Landschaft in Blut getaucht zu sein. Die Mörder waren verschwunden; aber sie hatten ihm eine breite Spur hinterlassen.

Was er nicht sehen konnte, erriet er. Die Mörder hatten ihre weiblichen Gefangenen auf Lastkamele geladen und waren ostwärts geritten, tiefer in die Hügel hinein. Warum sie diese Straße genommen hatten, konnte er nicht wissen. Doch er wußte, wohin sie führte  zu den längst verlassenen Wällen von Sulaiman, auf dem Weg zum Achmetbrunnen.

Ohne zu zögern, folgte er ihnen. Er war erst wenige Meilen vorangekommen, als er ein weiteres Anzeichen ihrer Schreckenstat vorfand  ein Baby mit zerschlagenem Kopf. Eine der gefangenen Frauen hatte ihr Kind in ihren Kleidern versteckt, bis man es ihr entriß und tötete.

Das Land wurde wilder, als er weiterritt. Er machte nicht Halt, um zu essen, sondern kaute getrocknete Datteln, die er seiner Tasche entnahm. Er verschwendete keinen Gedanken an die Sorglosigkeit seines Handelns  ein einsamer Amerikaner, der die Blutspur einer türkischen Räuberhorde verfolgte.

Er hatte keinen Plan. Seine künftigen Maßnahmen würden von den jeweiligen Umständen abhängen. Aber er hatte den Todespfad gewählt und würde nicht umkehren, solange er lebte. Er war nicht verwegener als sein Großvater, der auf eigene Faust tagelang eine kriegerische Apachenhorde durch die Berge von Guadaloupe verfolgt hatte, und erst in die Siedlung am Rio Pecos zurückkehrte, nachdem er an seinem Gürtel etliche Skalps aufgereiht hatte.

Die Sonne war untergegangen, und die Abenddämmerung brach herein, als Gordon einen Gebirgskamm erreichte und auf die Ebene herunterblickte, wo sich der Achmetbrunnen inmitten eines Palmenhains befand. Rechts der Baumgruppen standen, wohlgeordnet in Reihen, die Zelte, Pferde und Kamele. Links lag eine Hütte, die von Reisenden als Karawanserei benutzt werden konnte. Die Tür war geschlossen, und ein Wachtposten stand davor. Während Gordon die Szene beobachtete, kam ein Mann von den Zelten herüber, eine Schale mit Essen in der Hand, die er nach drinnen reichte.

Gordon konnte nicht erkennen, wer sich in der Hütte befand, aber er nahm an, daß es die Deutsche war, von der Yusef gesprochen hatte. Warum jedoch die Türken einen ihrer eigenen Spione gefangengenommen hatten, war eines der Geheimnisse dieser seltsamen Geschichte. Er sah ihre Fahne und konnte darauf einen weißen Fleck erkennen, der der Wolfskopf sein mußte. Er sah auch die arabischen Frauen. Es waren fünfunddreißig oder vierzig, zusammengepfercht in einem improvisierten Verschlag aus Packsätteln und dergleichen. Sie kauerten beisammen, betäubt durch ihr Unglück.

Gordon hatte sein Kamel auf dem westlichen Hügel hinter dem Bergkamm versteckt und lag hinter einer Gruppe verkrüppelter Büsche verborgen, bis es Nacht wurde. Dann schlich er den Hügel hinunter. Er machte einen weiten Bogen, um nicht der berittenen Patrouille zu begegnen, die gemächlich um das Lager kreiste. Er lag bäuchlings hinter einem Felsblock, bis sie vorbei war. Dann stahl er sich vorwärts, auf die Hütte zu. Feuer blinkten in der Dunkelheit unter den Palmen, und er hörte das Klagen der gefangenen Frauen.

Der Wachtposten vor der Hüttentür bemerkte nicht den katzenhaften Schatten, der die rückwärtige Mauer emporglitt. Als Gordon ganz nah war, hörte er drinnen Stimmen. Es wurde türkisch gesprochen.

Die hintere Hüttenwand hatte ein Fenster. Holzlatten waren darüber befestigt und dienten gleichzeitig als Verkleidung und Gitter. Gordon spähte hindurch und erblickte ein schlankes Mädchen in einem abgetragenen Reisekostüm, das vor einem Mann in türkischer Uniform stand. Es gab kein Anzeichen dafür, was sein Rang gewesen war. Der Türke spielte mit einer Reitpeitsche. Seine Augen funkelten grausam im Schein der Kerze, die auf einem Tisch stand.

Was geht mich die Nachricht an, die du aus Bagdad bringst! rief er. Weder die Türkei noch Deutschland bedeuten mir irgend etwas. Aber es scheint, daß du deine Lage nicht erkennst. Ich befehle hier, und du hast zu gehorchen! Du bist meine Sklavin! Es wird Zeit, daß du erfährst, was das bedeutet. Und die beste Lehrmeisterin, die ich kenne, ist die Peitsche!

Das letzte Wort spie er ihr geradezu entgegen, und sie erbleichte.

Sie wagen es nicht, mich so unwürdig zu behandeln! flüsterte sie mit schwacher Stimme.

Gordon wußte, daß dies Osman Pascha sein mußte. Er zog seine schwere Automatik aus dem Schulterhalfter und zielte durch den Spalt im Fenster auf die Brust des Türken. Doch als er gerade den Finger um den Abzug legte, änderte er seine Absicht. Da war der Wachtposten vor der Tür, und da waren weitere hundert bewaffnete Männer in Hörweite, die beim Krachen eines Schusses sofort aufspringen würden. Er griff nach den Fensterstäben und stützte seine Füße ab.

Ich sehe, ich muß dir deine Illusionen rauben, sagte Osman und ging auf das Mädchen zu, das bis zur Hüttenwand zurückwich. Sie war aschfahl. Während ihrer riskanten Laufbahn hatte sie mit etlichen gefährlichen Männern zu tun gehabt, und sie war nicht so leicht zu ängstigen. Doch nie war sie einem Mann wie Osman begegnet. Sein Gesicht war zu einer furchterregenden Maske verzerrt; in seinen Augen spiegelte sich wilde Grausamkeit, die sich an der Qual des Schwächeren weidete.

Plötzlich hatte er sie bei den Haaren gepackt und zerrte sie zu sich her. Er lachte höhnisch über ihren Schmerzensschrei. Da zerbrach Gordon die Fensterstäbe. Es klang wie das Krachen eines Schusses. Osman schnellte herum und griff nach seiner Pistole, als Gordon durch das Fenster kam.

Der Amerikaner sprang hinunter, richtete seine Waffe auf Osman, dessen Bewegung er im Auge behielt. Der Türke erstarrte. Er hielt die Pistole in Schulterhöhe erhoben; die Mündung zeigte gegen das Dach. Draußen rief besorgt der Wachtposten.

Antworte ihm! herrschte ihn Gordon im Flüsterton an. Sag ihm, daß alles in Ordnung ist. Und laß die Waffe fallen!

Die Pistole fiel zu Boden, und das Mädchen hob sie auf.

Her zu mir! rief er dem Mädchen zu.

Sie lief zu ihm herüber, aber in ihrer Hast kreuzte sie die Schußlinie. In dem flüchtigen Augenblick, da ihr Körper den seinen deckte, handelte Osman. Er stieß gegen den Tisch, wobei die Kerze umstürzte und erlosch. Gleichzeitig duckte er sich auf den Boden. Gerade als die Hütte in Dunkelheit getaucht war, krachte Gordons Schuß ohrenbetäubend. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Der Wachtposten erschien schattenhaft im Sternenlicht und sank in sich zusammen, als Gordons Pistole wieder und wieder krachte.

Tastend fand Gordons Arm das Mädchen und zog es zum Fenster. Er schob sie hindurch, als ob sie ein Kind gewesen wäre, und kletterte dann selbst nach draußen. Er wußte nicht, ob seine Kugel Osman niedergestreckt hatte oder nicht. Der Mann kauerte still in der Dunkelheit. Es war keine Zeit mehr, ein Streichholz anzuzünden, um zu prüfen, ob er tot oder lebendig war. Doch als sie über die schattige Ebene rannten, vernahmen sie Osmans wutentbrannte Stimme.

Als sie den Kamm des Hügels erreicht hatten, war das Mädchen außer Atem. Gordon hielt den Arm um ihre Mitte. Halb zog er, halb trug er sie. Nur so war es ihr möglich, die letzten Schritte die steile Anhöhe hinauf zu schaffen. Die Ebene unter ihnen war mit Lichtern und Stimmengewirr belebt. Osman befahl seinen Männern mit gellender Stimme, den Flüchtenden nachzueilen.

Faßt sie lebend! Daß euch der Teufel hole! Verteilt euch und findet sie! Das war El Borak! Doch gleich darauf rief er mit Panik in der Stimme: Halt, kommt zurück! Geht in Deckung und macht euch bereit, einen Angriff abzuwehren! Vielleicht hat er eine Bande Araber bei sich!

Er denkt zuerst an die Erfüllung seiner eigenen Wünsche und dann erst an die Sicherheit seiner Männer, meinte Gordon. Ich glaube nicht, daß er es weit bringen wird. Kommen Sie.

Er führte sie zu seinem Reittier, half ihr in den Sattel und schwang sich selbst hinauf. Ein Wort, ein Klaps mit der Kamelrute, und das Tier bewegte sich ruhig im Paßschritt den Hügel hinab.

Ich weiß, daß Osman Sie in El Awad gefangennahm, sagte Gordon. Aber warum? Was ist sein Ziel?

Er war als Leutnant in El Ashraf stationiert, antwortete sie. Er überredete seine Truppe zu rebellieren, den Kommandanten zu töten und zu desertieren. Er beabsichtigt, die Wälle von Sulaiman zu befestigen und ein neues Reich zu gründen. Ich glaubte zunächst, daß er verrückt sei, doch das stimm nicht. Er ist ein Satan.

Die Wälle von Sulaiman? Gordon prüfte sein Reittier und saß einen Moment reglos im Sternenlicht.

Sind Sie bereit für einen Ritt die ganze Nacht hindurch? fragte er sie dann.

Wohin Sie wollen! Wenn es nur weit weg von Osman ist! In ihrer Stimme lag ein Anflug von Hysterie.

Ich frage mich, ob Ihre Flucht seine Pläne ändern wird. Er wird vermutlich die ganze Nacht unter Waffen liegen, weil er einen Angriff erwartet. Am Morgen wird er zu der Überzeugung gelangen, daß ich allein war, und wird zu den Wällen weiterziehen.

Ich weiß zufällig, daß eine arabische Einheit in der Nähe ist, die auf Lawrence Befehl wartet, nach Ageyli aufzubrechen. Ich spreche von dreihundert Kamelreitern vom Stamm der Juheina, die einen Eid auf Feisal geschworen haben. Das sind genug, um Osmans Bande zu zerschlagen. Lawrence Bote sollte sie irgendwann zwischen Morgengrauen und Mittag erreichen. Es besteht die Chance, daß wir dorthin gelangen, bevor die Juheina aufbrechen. Wenn wir können, werden wir sie gegen Osman aufbringen und ihn zusammen mit seinem ganzen Pack vernichten.

Es wird Lawrence Pläne nicht durcheinanderbringen, wenn die Juheina einen Tag später nach Ageyli kommen. Osman muß ausradiert werden. Er ist ein rasend gewordener Hund, der sich losgerissen hat.

Sein Ehrgeiz klingt wie Wahnsinn, murmelte sie. Aber wenn er mit glühenden Augen seine Stimme erhebt, könnte man meinen, er würde erfolgreich sein.

Sie vergessen, daß in der Wüste verrücktere Dinge geschehen sind, gab er zur Antwort und lenkte sein Kamel gen Osten. Hier wie in Europa wird Weltgeschichte gemacht. Es wäre nicht auszudenken, welchen Schaden Osman anrichten könnte, wenn er sich selbst überlassen bliebe. Das Türkische Reich zerfällt, und neue Reiche entstehen aus den Ruinen der alten. Wenn wir nach Sulaiman gelangen können, bevor die Juheina aufbrechen, werden wir ihn an seinen Plan hindern. Falls sie schon fort sein sollten, werden wir in der Patsche sitzen. Das ist Glücksspiel, unser Leben gegen seines. Haben Sie Mut?

Bis die letzte Karte fällt! erwiderte sie. Sein Gesicht war nur ein Nebelfleck im Sternenlicht, aber sie fühlte mehr sein grimmiges Lächeln der Zustimmung, als daß sie es erkennen konnte.

Die Kamelhufe machten kein Geräusch, als sie den Abhang hinunterritten und einen weiten Bogen um das türkische Lager schlugen. Schemenhaft glitten sie im Sternenlicht über die Ebene. Ein leichter Wind fuhr durch das Haar des Mädchens. Erst als die Feuer hinter ihnen verlöschten und sie erneut eine Hügelstraße erklommen, begann sie zu sprechen.

Ich kenne Sie. Sie sind der Amerikaner, den man El Borak, den Schnellen, nennt. Sie kamen aus Afghanistan, als der Krieg begann. Sie waren schon mit König Hussein zusammen, bevor Lawrence von Ägypten kam. Wissen Sie, wer ich bin?

Ja.

Wie ist dann meine Lage? fragte sie. Haben Sie mich gerettet, oder bin ich Ihre Gefangene?

Sagen wir Begleiterin, schlug Gordon vor. Wir haben jetzt einen gemeinsamen Feind. Es gibt keinen Grund, nicht gemeinsame Sache gegen ihn zu machen, oder?

Keinen! stimmte sie zu. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und fiel in einen gesunden Schlaf.

Fahl erschien der Mond am Himmel und schob die Horizonte zurück. Er tauchte schroffe Felsen und staubige Ebenen in bleiches Silber. Die unermeßliche Wüste schien sich über die beiden winzigen Gestalten auf ihrem erschöpften Kamel zu belustigen, die blind ihrem Schicksal, dessen Ausgang ungewiß war, entgegenritten.
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Olga wurde bei Tagesanbruch wach. Trotz des Mantels, den ihr Gordon umgelegt hatte, fühlte sie sich kalt und steif. Sie hatte Hunger. Sie ritten durch eine ausgetrocknete Schlucht, in die zu beiden Seiten Felsklippen ragten. Das Kamel kam nur noch schleppend vorwärts. Gordon hielt an. Er glitt hinunter, ohne daß das Tier in die Knie zu gehen brauchte, und nahm die Zügel.

Wir haben es fast geschafft, und die Wälle sind nicht mehr weit. Es gibt reichlich Wasser und auch Nahrung hier, falls die Juheina noch da sind. In meiner Tasche finden Sie Datteln.

Falls er erschöpft war, so zeigte er es nicht, als er neben dem Kamel herschritt. Olga rieb ihre klammen Hände und wünschte den Sonnenaufgang herbei.

Der Harithbrunnen. Gordon wies auf eine gemauerte Anlage vor ihnen. Die Türken hatten ihn vor Jahren gebaut, als die Wälle von Sulaiman noch ein Militärposten waren. Später haben sie beide verlassen.

Die Anlage befand sich in gutem Zustand. Die Mauern waren aus Felsblöcken und getrocknetem Schlamm erbaut. Innen stand eine halbverfallene Hütte. Der Brunnen war seicht. Auf seinem Grund tröpfelte ein Rinnsal.

Ich steige besser ab und gehe ebenfalls zu Fuß, schlug Olga vor.

Die scharfkantigen Steine würden sich durch Ihre Stiefel bohren. Es ist nicht mehr weit. Das Kamel kann anschließend ausruhen.

Und wenn die Juheina nicht mehr da sind …

Er zuckte die Schultern.

Dann erscheint Osman hoffentlich nicht, bevor sich das Kamel erholt hat.

Ich denke, er wird einen Gewaltmarsch machen.

Sie sagte es nicht ängstlich, sondern äußerte ruhig ihre Meinung. Er verfügt über kräftige Tiere. Wenn er sie hart hernimmt, kann er vor Mitternacht hier sein. Unser Kamel wird sich bis dahin noch nicht genügend ausgeruht haben. Und in dieser Einöde können wir nicht zu Fuß weitergehen.

Da er ihren Mut achtete, versuchte er nicht, ihre Lage auf die leichte Schulter zu nehmen.

Hoffen wir, daß die Juheina noch da sein werden! sagte er.

Sollten sie nicht mehr da sein, wären sie in der feindlichen, wasserlosen Wüste gefangen und den weitreichenden Gewehren räuberischer Stämme ausgeliefert.

Drei Meilen weiter östlich verengte sich das Tal und führte höher hinauf. Es war mit Büschen und Geröllblöcken übersät. Gordon wies plötzlich auf eine schwache Rauchfahne in der Ferne.

Sehen Sie! Die Juheina sind noch da!

Olga stieß einen erleichterten Seufzer aus. Jetzt erst wurde ihr bewußt, wie verzweifelt sie auf ein solches Zeichen gehofft hatte.

Nach einer weiteren Meile erreichten sie einen Bergkamm und blickten auf eine breite Einfriedung, die eine Ansammlung von Brunnen umgab. Araber hockten um ihre winzigen Feuerstellen. Als die beiden Fremden in einiger Entfernung plötzlich in Sicht kamen, sprangen die Beduinen auf und riefen durcheinander. Gordon preßte die Zähne zusammen.

Das sind keine Juheina, sondern Ruallas! Verbündete der Türken!

Zu spät, um umzukehren. Einhundertfünfzig wilde Männer waren aufgesprungen, die Gewehre schußbereit.

Gordon tat das Nächstliegende und ging ihnen ruhig entgegen. Man hätte meinen können, er habe die Männer hier treffen wollen, und erwarte eine freundliche Begrüßung. Olga versuchte, es ihm gleichzutun, doch sie wußte, daß ihrer beider Leben an einem seidenen Faden hing. Diese Männer hätten ihre Verbündeten sein sollen, aber die kürzlich gemachte Erfahrung ließ sie den Orientalen mißtrauen. Der Anblick dieser mehr als hundert Wolfsgesichter erfüllte sie mit großer Furcht.

Die Männer zögerten, die Gewehre im Anschlag. Sie wirkten nervös und unsicher wie überraschte Wölfe.

Allah! heulte ein hochgewachsener, narbiger Krieger. Das ist El Borak!

Olga hielt den Atem an, als sie bemerkte, wie der Finger des Mannes am Abzug zitterte. Nur die Gier, sich an seinem Opfer zu weiden, hielt ihn davon ab, den Amerikaner hier und jetzt niederzuschießen.

El Borak! Der Ruf ging wie eine Woge durch die Menge. Ungeachtet des Tumults und der drohenden Gefahr ließ Gordon das Kamel niederknien und half Olga herunter. Sie versuchte, so gut es ging, ihre Furcht vor den wilden Gestalten, die sie umgaben, zu verbergen; aber sie erschauerte über die Blutrünstigkeit, die sie in allen Augen erblickte.

Gordons Gewehr steckte im Schaft an seinem Sattel, und seine Pistole war unter seinem Hemd verborgen. Er war klug genug, nicht nach seinem Gewehr zu greifen  eine derartige Bewegung würde einen Kugelhagel ausgelöst haben  und, nachdem er dem Mädchen beim Absteigen geholfen hatte, wandte er sich ungezwungen, mit leeren Händen, der Menge zu. Er ließ seinen Blick über die grimmigen Gesichter schweifen und entdeckte einen stattlichen Mann in der prächtigen Kleidung eines Scheichs, der etwas abseits stand.

Du läßt dein Lager schlecht bewachen, Mitkhal ibn Ali, sagte Gordon. Wäre ich ein Bandit gewesen, so würden deine Männer bereits in ihrem Blut liegen.

Bevor der Scheich antworten konnte, stürmte der Mann, der Gordon als erster erkannt hatte, vor. Sein Gesicht war haßverzerrt.

Du hast erwartet, hier Freunde zu finden, El Borak! triumphierte er. Aber du kommst zu spät! Dreihundert Juheinaschurken sind eine Stunde vor Morgengrauen nordwärts geritten! Wir sahen sie ziehen und kamen hierher, nachdem sie aufgebrochen waren. Wenn sie gewußt hätten, daß du kommst, wären sie vielleicht geblieben, um dich zu begrüßen!

Ich spreche nicht mit dir, Zangi Khan, du kurdischer Schuft, antwortete Gordon geringschätzig, sondern zu den Ruallas  ehrenwerte Männer und gerechte Gegner!

Zangi Khan heulte wie ein Wolf auf und riß sein Gewehr hoch, doch ein dürrer Beduine packte seinen Arm.

Warte! knurrte er. Laß El Borak sprechen. Seine Worte sind kein leeres Geschwätz.

Die Araber ließen ein zustimmendes Gemurmel hören. Gordon hatte an ihren wilden Stolz und ihre Eitelkeit gerührt. Dies würde zwar nicht sein Leben retten, aber sie waren gewillt, ihn anzuhören, bevor sie ihn töteten.

Wenn ihr ihm zuhört, wird er euch mit listigen Worten hintergehen! rief Zangi Khan wütend. Tötet ihn, bevor er uns etwas antun kann!

Ist Zangi Khan der Scheich der Ruallas, der die Befehle erteilt, während Mitkhal schweigt? fragte Gordon mit beißendem Spott.

Mitkhal reagierte so, wie Gordon es vorausgesehen hatte.

El Borak soll sprechen! ordnete er an. Ich befehle hier, Zangi Khan! Vergiß das nicht.

Ich vergesse es nicht, ya sidi, versicherte ihm der Kurde, aber seine Augen glühten. Doch ich sprach aus Sorge um deine Sicherheit.

Mitkhals forschender Blick verriet Gordon, daß es zwischen beiden Männern keine Sympathie gab. Zangi Khans Ruf als Kämpfer bedeuteten den jüngeren Kriegern viel. Mitkhal war eher Fuchs als Wolf, und er fürchtete offensichtlich den Einfluß des Kurden auf seine Männer. Als Agent der türkischen Regierung war Zangis Machtbefugnis theoretisch Mitkhals gleich.

Gegenwärtig war das kaum von Bedeutung, da Mitkhals Stammesgenossen, nur Befehle ihres Scheichs annahmen. Aber es gab Zangi die Möglichkeit, seine Geschicklichkeit zu nutzen und an Einfluß zu gewinnen  Einfluß, der, wie Mitkhal fürchtete, seine eigene Stellung schwächen könnte.

Sprich, El Borak, befahl Mitkhal. Aber beeile dich, fügte er hinzu. Es könnte Allahs Wille sein, daß die Sekunden deines Lebens gezählt sind.

Der Tod kommt von Westen her, sagte Gordon abrupt. Letzte nacht haben hundert türkische Deserteure die Leute von El Awad niedergemetzelt.

Waliah! beschwor einer der Männer. El Awad war den Türken freundlich gesinnt!

Lüge! schrie Zangi Khan. Oder, wenn es wahr sein sollte, haben die Deserteure die Leute getötet, um sich bei Feisal einzuschmeicheln.

Wann sind je Männer zu Feisal übergelaufen, die Blut von Kindern an ihren Händen hatten? antwortete Gordon. Sie haben dem Islam abgeschworen und verehren den Weißen Wolf. Sie haben die jungen Frauen verschleppt und die alten Frauen, die Männer und Kinder abgeschlachtet.

Ein zorniges Gemurmel ging durch die Reihen der Araber. Die Beduinen besaßen ein strenges Kriegsrecht, und sie töteten weder Frauen noch Kinder. Dieses ungeschriebene Gesetz der Wüste war schon alt, als Abraham von Chaldäa her zog.

Zangi Khan aber schrie in wütendem Hohn auf, blind gegenüber den grollenden Blicken rings um ihn. Er verstand diesen Teil des Beduinenrechts nicht, denn sein Volk kannte kein solches Verbot.

Was bedeuten uns die Frauen von El Awad? höhnte er.

Dich kenne ich bereits, entgegnete Gordon mit eisiger Verachtung. Ich spreche zu den Ruallas.

Ein Trick! brüllte der Kurde. Eine Lüge, um uns zu überlisten!

Das ist keine Lüge! Olga schritt kühn nach vorn. Zangi Khan, du weißt, daß ich eine Agentin der deutschen Regierung bin. Osman Pascha, der Anführer der Abtrünnigen, steckte El Awad letzte nacht in Brand, so wie es El Borak erklärte. Osman ermordete unter anderem Ahmed ibn Shalaan, meinen Führer. Er ist sowohl unser Feind als auch ein Feind der Briten.

Sie sah Mitkhal um Unterstützung bittend an, doch der Scheich stand beiseite, wie ein Schauspieler, der ein Stück verfolgt, in dem sein Stichwort noch nicht gefallen ist.

Und wenn er die Wahrheit sagt? schnarrte Zangi Khan, verwirrt durch seinen Haß und die Furcht vor El Boraks Spott. Was bedeutet uns El Awad?

Gordon griff seinen Gedanken sofort auf.

Dieser Kurde fragt, was die Zerstörung eines freundlich gesinnten Dorfes zu bedeuten hat! Ihm natürlich nichts! Was aber bedeutet es euch, die Ihr eure Familien und Herden unbewacht zurückgelassen habt? Wenn ihr dieses Pack räudiger Hunde durchs Land ziehen laßt, wie könnt ihr eurer Frauen und Kinder sicher sein?

Was schlägst du vor, El Borak? fragte ein graubärtiger Krieger.

Diesen Türken eine Falle stellen und sie vernichten. Ich zeige euch, wie.

Da verlor Zangi Khan den Kopf.

Hört nicht auf ihn! schrie er. Wir müssen sogleich nordwärts reiten! Die Türken werden uns zehntausend Britische Pfund für seinen Kopf zahlen!

Habgier loderte kurz in den Augen der Männer auf, wurde aber sofort durch die Überlegung gedämmt, daß El Boraks Kopfgeld von dem Scheich und Zangi Khan beansprucht werden würde. Sie rührten sich nicht, und Mitkhal stand dabei wie ein Außenstehender, den die ganze Angelegenheit nicht betraf.

Schlagt ihm den Kopf ab! brüllte Zangi, der die Feindseiligkeit spürte und dadurch in Panik geriet.

Gordon lachte höhnisch.

Du scheinst der einzige zu sein, der nach meinem Kopf verlangt, Zangi! Vielleicht kannst du ihn kriegen!

Zangi stieß unzusammenhängende Laute aus und riß sein Gewehr bis in Hüfthöhe hoch. Gerade als die Mündung sichtbar wurde, krachte Gordons Automatik ohrenbetäubend. Er hatte sie so schnell gezogen, daß keiner der Männer seiner Bewegung hatte folgen können. Zangir Khan taumelte unter der Wucht des Geschosses zurück, fiel seitwärts zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Augenblicklich waren hundert entsicherte Gewehre auf Gordon gerichtet. Durch zwiespältige Empfindungen verwirrt, zögerten die Männer einen flüchtigen Augenblick lang, den Mitkhal nutzte:

Halt! Nicht schießen!

Er trat mit dem Gebaren eines Mannes vor, der bereit für seinen Auftritt auf der Bühne ist,  doch er konnte den Schimmer der Befriedigung in seinen Augen nicht verbergen.

Niemand hier ist mit Zangi Khan verwandt, bemerkte er kurz. Es gibt keinen Grund zur Blutrache.

Er war unser Gast, aber er hat unseren Gefangenen angegriffen, den er ohne Waffe glaubte.

Er streckte die Hand nach der Pistole aus, doch Gordon gab sie ihm nicht.

Ich bin nicht dein Gefangener, sagte er. Ich könnte dich töten, bevor deine Männer auch nur einen Finger krümmen könnten. Aber ich bin gekommen, euch um Hilfe zu bitten, die Kinder und Frauen meiner Freunde zu rächen. Ich riskiere mein Leben für eure Familien. Wollt ihr denn Schurken sein, weniger als ich zu tun?

Die Frage blieb unbeantwortet, doch er hatte die richtige Saite in ihren barbarischen Herzen angeschlagen, die stets für irgendwelche Taten sorgloser Tapferkeit empfänglich war. Ihre Augen glühten, und sie blickten ihren Scheich erwartungsvoll an. Mitkhal war ein schlauer Politiker. Das Gemetzel in El Awad bedeutete im weit weniger als seinen jüngeren Kriegern. Er hatte lange genug mit sogenannten zivilisierten Menschen Umgang gehabt, um viel von seiner ursprünglichen Rechtschaffenheit zu verlieren. Aber er richtete sich immer nach der öffentlichen Meinung und war klug genug, einer Bestrebung, der er nicht Einhalt gebieten konnte, zu folgen. Dennoch wollte er sich in kein waghalsiges Abenteuer stürzen.

Diese Türken mögen zu stark für uns sein, warf er ein.

Ich zeige dir, wie wir sie mit geringem Risiko vernichten können, antwortete Gordon. Aber es muß einen Vertrag zwischen uns geben, Mitkhal.

Die Türken müssen vernichtet werden, sagte Mitkhal und sprach jetzt mit ernster Stimme. Aber es gibt zu viele Blutsfehden zwischen uns, El Borak, als daß wir dich aus der Hand geben könnten.

Gordon lachte.

Du kannst die Türken nicht ohne meine Hilfe ausradieren, und du weißt das. Frage die jungen Männer, was sie wollen!

El Borak soll uns führen! rief ein junger Krieger sogleich. Ein beifälliges Gemurmel zollte Gordons weitverbreitetem Ruf als Stratege Anerkennung.

In Ordnung. Mitkhal schwamm mit dem Strom. Zwischen uns soll Waffenstillstand herrschen  mit Bedingungen! Führe uns gegen die Türken. Gewinnen wir, so kannst du gehen, wohin du willst. Verlieren wir, fordern wir deinen Kopf!

Gordon nickte, und die Männer schrien freudig auf. Dies war ein Handel so recht nach ihrem Sinn, und Gordon wußte, daß er das Beste aus der Situation gemacht hatte.

Holt Brot und Salz! befahl Mitkhal, und ein riesiger schwarzer Sklave brachte das Gewünschte. Zwischen uns herrscht Waffenstillstand, bis die Schlacht entschieden ist, und kein Rualla wird dir etwas tun, sofern du kein Ruallablut vergießt.

Dann kam ihm ein anderer Gedanke in den Sinn. Mit zusammengekniffenem Gesicht donnerte er los:

Wo ist der Mann, der auf dem Bergrücken Wache hatte?

Ein zu Tode erschrockener junger Bursche wurde vorwärts gestoßen. Er war Angehöriger eines kleinen Stammes, der dem bedeutenderen Ruallastamm tributpflichtig war.

Oh Scheich, stammelte er. Ich war hungrig und habe mich fortgeschlichen, um ein Stück Fleisch vom Feuer zu holen …

Hund! Mitkhal stieß ihm die Faust ins Gesicht. Tod ist der Lohn für die Vernachlässigung deiner Pflichten.

Warte! unterbrach Gordon. Willst du Allahs Willen in Frage stellen? Würde sich der Junge nicht fortgeschlichen haben, hätte er uns das Tal heraufkommen sehen. Deine Männer hätten auf uns geschossen und uns getötet. Dann wäret ihr nicht vor den Türken gewarnt worden, sondern wäret ihnen zum Opfer gefallen, bevor ihr hättet erkennen können, daß sie Feinde sind. Laß ihn laufen, und danke Allah, dem nichts entgeht!

Diese Art der Spitzfindigkeit gefiel den Arabern. Sogar Mitkhal war beeindruckt.

Wer kennt den Willen Allahs, gestand er ein. Du sollst leben, Musa, doch sei nächstes Mal gehorsam. Und jetzt, El Borak, wollen wir den Schlachtplan beraten, während das Essen zubereitet wird.
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Es war später Vormittag, als Gordon die Ruallas am Harithbrunnen haltmachen ließ. Kundschafter, die nach Westen ausgesandt worden waren, konnten noch von keinem Anzeichen der Türken berichten. So gingen die Araber an die Ausführung ihres Planes, den Gordon entworfen und dem Mitkhal zugestimmt hatte. Zunächst begannen die Männer, Felsbrocken anzuhäufen, um sie dann in den Brunnen zu werfen.

Das Wasser ist darunter noch vorhanden, bemerkte Gordon zu Olga. Aber es braucht Stunden harter Arbeit, den Brunnen so zu säubern, daß man wieder an das Wasser herankommt. Die Türken können es während unserer Belagerung nicht tun. Wenn wir siegen, werden wir ihn selbst reinigen, so daß nachkommende Reisende nicht dürsten müssen.

Warum nehmen wir nicht selber in dem Sangar Zuflucht? fragte sie.

Das wäre eine zu gute Falle. Dazu benutzen wir sie ja. Wir hätten keine Chance in einem offenen Kampf. Würden wir einen Hinterhalt draußen im Tal legen, würden sie sich mit Leichtigkeit durch uns hindurch kämpfen. Aber ich hoffe, sie dazu verleiten zu können, in den Sangar zu flüchten. Dann schließen wir sie dort ein und schießen sie einzeln ab. Ohne Wasser halten sie es nicht lange aus. Wir dürfen nicht mehr als ein Dutzend Männer verlieren, wenn überhaupt.

Es scheint seltsam, Sie um das Leben dieser Ruallas besorgt zu sehen, die doch schließlich Ihre Feinde sind, lachte sie.

Diese Männer sind im Augenblick meine Verbündeten, und es liegt an mir, sie, so gut ich kann, zu beschützen. Ich gebe zu, daß ich lieber mit den Juneina kämpfen würde. Feisals Bote muß zu den Wällen viel früher aufgebrochen sein, als ich vermutete.

Und wenn sich die Türken ergeben, was dann?

Ich würde versuchen, sie zu Lawrance zu bringen  alle, bis auf Osman Pascha. Auf Gordons Gesicht fiel ein Schatten.

Der Mann hängt, wenn er in meine Hände fällt.

Wie wollen Sie sie zu Lawrence bringen? Die Ruallas würden Ihnen nicht dabei helfen.

Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Doch wollen wir den Hasen erst fangen, bevor wir ihn braten. Osman könnte all unsere Pläne zunichte machen.

Das würde Ihren Kopf kosten, erwiderte sie mit Schaudern.

Nun ja, er ist den Türken zehntausend Pfund wert, lachte er und ging, die teilweise verfallene Hütte zu inspizieren. Olga folgte ihm.

Mitkhal, der das Zuschütten des Brunnens leitete, sah beide scharf an. Da er jedoch eine Anzahl Männer zwischen ihnen und dem Tor fand, wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.

Pst, El Borak! Ein leises Wispern war zu hören, als Gordon und Olga die Hütte gerade wieder verlassen wollten. Sie bemerkten einen zerzausten Kopf, der hinter einem Schutthaufen auftauchte. Es war Musa, der Junge, der offensichtlich durch einen Spalt in der Rückwand der Hütte geschlüpft war.

Beobachten Sie durch die Tür und warnen Sie mich, wenn Sie jemanden kommen sehen, sagte Gordon zu Olga. Der Junge hat uns offenbar etwas zu sagen.

Das habe ich, Effendi! Der Junge zitterte vor Aufregung. Ich habe zufällig mitangehört, wie der Scheich heimlich zu seinem schwarzen Sklaven Hassan sprach. Ich sah die beiden unter Palmen dahingehen, während du und die Frau bei den Wällen beim Essen wart. Ich schlich hinter ihnen her, denn ich befürchtete, daß sie dir Böses wollten  und du hast mein Leben gerettet.

El Borak, gib acht! Mitkhal beabsichtigt, dich zu töten, egal, ob du die Schlacht gewinnst oder nicht! Er ist froh, daß du den Kurden getötet hast, und er schätzt deine Hilfe bei der Vernichtung der Türken. Aber es gelüstet ihn nach dem Gold, das er für deinen Kopf bekommen kann. Jedoch wagt er nicht, offen sein Wort und das durch das Salz besiegelte Abkommen zu brechen. Wenn wir die Schlacht gewinnen, wird Hassan dich erschießen und schwören, eine türkische Kugel habe dich getroffen!

Der Junge fuhr fort:

Dann wird Mitkhal den Männern sagen: ‚E1 Borak war unser Gast und aß unser Salz. Doch nun ist er tot, nicht durch unsere Schuld, und es nützt keinem, die Belohnung zu verschmähen. Wir werden seinen Kopf nehmen und ihn nach Damaskus bringen. Die Türken werden uns zehntausend Pfund dafür geben.

Gordon lächelte grimmig über Olgas Entsetzen. Das war ein typisches Beispiel arabischer Logik.

Kam denn Mitkhal nicht der Gedanke, daß Hassan beim ersten Schuß sein Ziel verfehlen könnte und vielleicht keine Gelegenheit haben könnte, erneut zu schießen? fragte er.

Oh doch, Effendi, Mitkhal denkt an alles. Wenn du Hassan tötest, wird Mitkhal schwören, du selbst hättest das Abkommen gebrochen, durch Vergießen von Ruallablut oder Blut eines Ruallasklaven, was dasselbe bedeutet, und er wird deine Enthauptung verlangen.

Gordons Lachen zeigte echten Humor.

Danke, Musa! Wenn ich dir dein Leben rettete, so hast du es mir voll vergolten. Geh jetzt lieber, bevor jemand dich mit uns sprechen sieht.

Was sollen wir tun? rief Olga. Aus ihren Lippen war alles Blut gewichen.

Sie sind in keiner Gefahr, beruhigte er sie.

Sie errötete ärgerlich.

Das habe ich nicht gemeint! Glauben Sie, ich sei weniger dankbar als dieser arabische Junge? Der Scheich will Sie ermorden lassen, verstehen Sie denn nicht? Lassen Sie uns Kamele stehlen und fliehen!

Fliehen, wohin? Wenn wir es täten, wären sie uns sehr rasch auf den Fersen, in dem Glauben, ich hätte sie belogen. Wir hätten keine Chance. Sie beobachten uns zu genau. Darüberhinaus würde ich auch dann nicht fliehen, wenn ich könnte. Ich habe beschlossen, Osman Pascha zu vernichten, und dies ist die beste Gelegenheit, es zu tun. Kommen Sie. Gehen wir hinaus, bevor Mitkhal mißtrauisch wird.

Sobald der Brunnen genügend zugeschüttet war, zogen sich die Männer auf die Berghänge zurück. Die Kamele wurden hinter Felsblöcken versteckt, und die Männer kauerten sich ebenfalls hinter Felsen und verkümmerte Büsche. Olga nahm Gordons Angebot, sie durch eine Eskorte zurück zu den Wällen zu geleiten, nicht an. Sie blieb da und unterhielt sich mit ihm, hinter einem Felsen verborgen. Sie fühlte Osmans Pistole in ihrem Gürtel. Sie lagen flach am Boden, und die Hitze der von der Sonne aufgeheizten Steine drang durch ihre Kleider.

Einmal hob sie den Kopf und erschauerte beim Anblick des schwarzen Hassan, der sie aus einiger Entfernung beobachtete. Der Sklave, der kein Gesetz außer dem Befehl seines Herrn kannte, hatte die Aufgabe, Gordon nicht aus den Augen zu lassen.

Sie sprach darüber flüsternd zu dem Amerikaner.

Selbstverständlich habe ich ihn gesehen, murmelte er. Aber er wird nicht schießen, bevor er nicht weiß, wer den Kampf gewonnen hat, und er sicher sein kann, daß keiner der Männer zu ihm herübersieht.

Olga fühlte, wie sich ihre Muskeln in Erwartung weiterer Schrecken zusammenzogen. Falls sie diesen Kampf verlören, würden die aufgebrachten Ruallas Gordon in Stücke reißen, vorausgesetzt, er überlebte das Gefecht. Falls sie gewännen, wäre eine Kugel aus dem Hinterhalt der Dank für ihn.

Die Stunden schlichen dahin. Weder das Flattern eines Kleidungsstücks noch das Heben eines unvorsichtigen Kopfes verriet die Anwesenheit der wilden Männer auf den Berghängen. Olga fühlte, wie ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Zweifel und böse Vorahnungen nagten zermürbend an ihr.

Wir haben uns zu früh auf die Lauer gelegt! Die Männer werden die Geduld verlieren. Osman kann nicht vor Mitternacht hier sein. Wir selbst haben die ganze Nacht benötigt, den Brunnen zu erreichen.

Beduinen verlieren niemals die Geduld, wenn sie Beute riechen, antwortete er. Ich glaube, daß Osman vor Sonnenuntergang hier sein wird. Wir kamen auf einem erschöpften Kamel in den letzten Stunden nur langsam voran. Ich meine, Osman ist vor Morgengrauen aufgebrochen und hat die Tiere sehr zur Eile angetrieben.

Ein weiterer Gedanke quälte sie.

Und wenn er nun überhaupt nicht kommt? Vielleicht hat er seine Pläne geändert und ist woanders hin geritten? Die Ruallas werden denken, Sie hätten sie belogen!

Sehen Sie!

Die Sonne ging als glühender Ball tief im Westen auf. Olga blinzelte und beschattete die Augen.

Aus den tanzenden Hitzeschleiern tauchte die Spitze einer Marschkolonne auf: Reihen von staubbedeckten Reitern, sowie Reihen von schwerbeladenen Lastkamelen, die auch die gefangenen Frauen trugen. Die Standarte hing schlaff in der schwülen Luft. Doch als ein plötzlicher Windstoß die Falten glättete, wurde der weiße Wolfskopf sichtbar.

Welch überwältigender Beweis an Götzendienst und Ketzerei! In ihrer Erregung verrieten die Ruallas beinahe ihre Anwesenheit. Sogar Mitkhal wurde bleich.

Allah! Was für ein Frevel! Sie haben Gott verlassen. Zur Hölle mit ihnen!

Nehmt euch zusammen! zischte Gordon, der die wachsende Unruhe in den Reihen der Männer spürte. Wartet auf mein Zeichen. Vielleicht halten sie am Brunnen, um die Kamele zu tränken.

Osman mußte seine Leute den ganzen Tag über gewaltig angetrieben haben. Die Frauen hingen ermattet auf den beladenen Kamelen; die staubbedeckten Gesichter der Soldaten waren verzerrt. Die Pferde wankten vor Müdigkeit. Aber es wurde sehr bald deutlich, daß sie nicht am Brunnen halten würden, da ihr Ziel, die Wälle von Sulaiman, so nah war. Die Spitze der Kolonne befand sich auf gleicher Höhe mit dem Sangar, als Gordon feuerte. Er hatte auf Osman gezielt, doch war die Entfernung groß  und das Sonnenlicht flimmerte auf den Felsen. Der Mann hinter Osman fiel. Auf dieses Zeichen hin wurde es auf den Hügeln lebendig.

Die Kolonne geriet in taumelndes Durcheinander. Pferde und Männer gingen zu Boden, und benommene Soldaten feuerten blindlings zurück. Sie konnten ihre Angreifer nicht erkennen, abgesehen von einigen weißen Kleiderfetzen, die hier und da zwischen Büschen und Felsen sichtbar wurden.

Es mag sein, daß die Disziplin während dieses gnadenlosen Marsches lasch geworden war. Vielleicht ergriff Panik die müden Türken. Die Kolonne brach auseinander, und die Männer flohen in den Sangar, ohne auf Befehle zu warten. Sie hätten ihre Lastkamele im Stich gelassen, wenn Osman nicht zwischen sie gefahren wäre. Fluchend schlug er mit der flachen Seite seines Säbels auf sie ein und veranlaßte sie, die Tiere mit hinein zu nehmen.

Ich hatte gehofft, sie würden die Kamele und Frauen draußen lassen, brummte Gordon. Vielleicht jagen sie sie hinaus, wenn sie bemerken, daß kein Wasser im Brunnen ist.

Die Türken waren zu ihrer gewohnten Ordnung zurückgekehrt, stiegen ab, und reihten sich längs des Walles auf. Die Araberinnen wurden von den Kamelen heruntergezerrt und in die Hütte getrieben. Für die Tiere wurde ein Verschlag errichtet. Im Tor wurden Sättel aufgeschichtet, um die Barrikade zu vervollständigen.

Unter Hohngeschrei sandten die Araber einen Bleihagel herüber. Einige unter ihnen sprangen auf, tanzten und schwangen ihre Waffen. Doch sie hielten inne, als ein Türke einem von ihnen eine Kugel mitten durch den Kopf jagte. Nachdem das Schauspiel beendet war, boten die Belagerer nur dürftige Ziele.

Die Türken feuerten inzwischen sparsam und ohne jedes Anzeichen von Panik. Sie befanden sich jetzt in Deckung und betrieben die Art von Kampf, die sie beherrschten. Der Wall schützte sie gut vor denjenigen Belagerern, die sich ihnen direkt gegenüber befanden. Doch die Türken, die an der Nordseite kämpften, konnten von den Arabern auf den Südhängen gesehen werden, und umgekehrt. Aber die Entfernung war für einen stetigen, wirksamen Schußwechsel zu groß.

Wir scheinen ihnen nicht viel Schaden zuzufügen, bemerkte Olga.

Der Durst wird die Wende bringen, antwortete Gordon. Alles, was wir zu tun haben, ist, sie weiterhin unter Belagerung zu halten. Das Wasser in ihren Feldflaschen wird vermutlich für den Rest des Tages ausreichen. Gewiß nicht länger. Da, sehen Sie, jetzt gehen sie zum Brunnen.

Der Brunnen befand sich in der Mitte der Einfriedung und, wie man von oben sehen konnte, in verhältnismäßig freier Lage. Olga sah, wie Männer mit Feldflaschen in der Hand auf den Brunnen zugingen. Voller Zynismus unterließen die Araber das Schießen. Die Männer hatten den Brunnen erreicht. Da sah das Mädchen, wie eine Veränderung mit ihnen vorging. Es durchzuckte die Gruppe wie ein elektrischer Schlag. Die Männer entlang der Wälle reagierten durch wildes Drauflosfeuern. Ein Wutgeschrei, das an Hysterie grenzte, erhob sich. Die Männer begannen, wie wahnsinnig umherzulaufen. Einige stürzten, getroffen durch Schüsse von den Hängen.

Was tun sie? Olga wollte sich auf die Knie stützen, wurde jedoch augenblicklich von Gordon niedergerissen. Die Türken rannten in die Hütte. Hätte sie Gordon beobachtet, würde sie gewußt haben, was dies bedeutete, denn sein dunkles Gesicht nahm plötzlich einen finsteren Ausdruck an.

Sie treiben die Frauen hinaus! rief sie. Ich sehe, wie Osman seinen Säbel schwingt. Oh, mein Gott! Sie schlachten die Frauen ab!

In das Krachen von Schüssen mischten sich Entsetzensschreie mit dem Geräusch der Säbelhiebe. Olga verbarg ihr Gesicht. Osman hatte erkannt, in welche Falle er geraten war. Er reagierte wie ein Rasender. Die Niederlage durch den verstopften Brunnen war gewiß, sein wilder Ehrgeiz war durch Durst und Beduinenkugeln zunichte gemacht. Da nahm er an der ganzen arabischen Rasse Rache.

Ringsum erhoben sich die Araber. Der Anblick des Gemetzels machte sie toll. Es spielte keine Rolle, daß die Frauen einem anderen Stamm angehörten. Die Basis ihrer Gesellschaftsform war strenge Ritterlichkeit, ähnlich wie bei den Grenzbewohnern des frühen Amerika.

Die Ruallas wurden zu Berserkern, als sie zusehen mußten, wie die Frauen unter den Türkenschwertern fielen. Ein gellender Schrei erschütterte den metallisch glänzenden Himmel. Die Araber brachen aus ihrer Deckung hervor und stürmten, unmenschliche Laute ausstoßend, die Hänge hinunter. Weder Gordon noch Mitkhal konnten sie aufhalten. Ihre Rufe trafen auf taube Ohren. Die Wälle spien Feuer und Rauch, als vernichtende Salven auf die herannahenden Horden hagelten. Dutzende fielen, aber es blieben genug übrig, die in einer unaufhaltsamen Woge über die Wälle glitten.

Gordon war unter ihnen. Als er erkannte, daß er den Sturm nicht bremsen konnte, rannte er mit. Mitkhal war nicht weit hinter ihm und verfluchte seine Männer. Der Scheich hatte für diese Art des Kampfes nichts übrig, aber seine Führerschaft stand auf dem Spiel.

Kein Mann, der in einem solchen Fall zurückblieb, hätte je wieder die Ruallas befehligen können.

Gordon befand sich unter den ersten, die den Wall erreichten und über die sich krümmende Körper eines halben Dutzend Araber sprangen. Beim Laufen hatte er nicht, wie die Beduinen, wild drauflosgeschossen, um nicht mit leerer Waffe am Kampfplatz einzutreffen. Erst als die Flammenblitze fast sein Gesicht erreichten, gab er einen Kugelhagel ab, der eine blutige Bresche in die Reihen der finsteren dunklen Gesichter schlug. Bevor die Bresche geschlossen werden konnte, glitt er hinüber. Die Ruallas stürmten hinter ihm drein.

Als seine Füße den Boden berührten, wurde er von einer Horde Männer gegen den Wall gestoßen. Eine Klinge, die nach seinem Leben trachtete, zerbrach an den Felsen. Er hieb seinen verkürzten Gewehrkolben in ein zähnefletschendes Gesicht, und im nächsten Augenblick schaffte eine Gruppe seiner eigenen Männer Platz um ihn. Er warf das zerbrochene Gewehr fort und zog seine Pistole.

Die Türken waren von dem Wall fortgedrängt worden. Es wurde jetzt über den ganzen Sangar verstreut gekämpft. Der Anblick der Leichen vor der blutbefleckten Hütte hatte die Beduinen in glutäugige Dämonen verwandelt. Alle Schußwaffen, bis auf Gordons Automatik, waren leer. Das wilde Gebrüll war zum Stöhnen geworden, unterbrochen von Todesschreien. Diese Geräusche wurden vom Zusammenprall sich kreuzender Klingen und vom Schlagen wütend erhobener Gewehrkolben übertönt. Die Beduinen hatten so starke Verluste durch das hirnlose Vorwärtsstürmen erlitten, daß sie mittlerweile zahlenmäßig unterlegen waren. Die Türken kämpften mit dem Zorn der Verzweiflung.

Gordons Automatik hielt vermutlich das Gleichgewicht. Er feuerte ohne Hast und ohne Zögern und konnte bei dem jetzigen Stand der Dinge sein Ziel nicht verfehlen. Er war sich des dunklen Schattens bewußt, der sich ständig hinter ihm befand. Einmal wandte er den Kopf und erblickte den schwarzen Hassan, der mit einem Krummsäbel systematisch nach rechts und links hieb. Gordon mußte sogar in der Hitze des Gefechts grinsen. Der Sudanese gehorchte strikt seiner Anweisung, sich an El Boraks Fersen zu heften. Solange der Ausgang der Schlacht ungewiß war, war er Gordons Beschützer  bereit, in dem Augenblick, in dem sich der Kampf zugunsten der Araber wandte, sein Scharfrichter zu werden.

Treuer Diener, rief Gordon zynisch. Gib acht, daß die Türken dich nicht um meinen Kopf betrügen!

Hassan blickte ihn sprachlos an. Plötzlich schoß Blut aus seinen dicken Lippen hervor, und er krümmte sich. Irgendwo hatte sein schwarzer Körper bei dem Sturm den Hügel hinunter eine Kugel aufgefangen. Als er strauchelte, rammte ihn ein Türke von der Seite und erschlug ihn mit dem Gewehrkolben. Gordon tötete den Türken mit seiner letzten Kugel. Er fühlte keinen Haß gegenüber Hassan. Der Mann hatte nur den ihm erteilten Befehlen gehorcht.

Der Sangar war ein einziges Schlachtfeld. Es gab mehr Tote als Lebende, und alle waren blutüberströmt. Die Standarte mit dem weißen Wolfskopf lag zertrampelt unter Rächerfüßen. Gordon bückte sich, um einen Säbel vom Boden aufzuheben und hielt nach Osman Ausschau. Er erblickte Mitkhal, wie er auf den Pferdeverschlag zueilte, und stieß einen Warnschrei aus, denn er sah Osman.

Der Mann tauchte aus einer Gruppe Kämpfer hervor und rannte auf den Verschlag zu. Er zog die Seile beiseite, woraufhin die durch Lärm und Blutgeruch wildgewordenen Pferde durchgingen und in den Sangar stürmten, wobei sie Männer niederrissen und über sie hinwegstampften. Als sie vorbeidonnerten, griff Osman mit bewundernswerter Behendigkeit in eine Handvoll wehender Mähne und sprang auf den Rücken des dahinjagenden Tieres.

Mitkhal rannte mit gellendem Schrei auf ihn zu, wobei er die Pistole auf ihn gerichtet hielt. Der Scheich schien in dem Kampfgetümmel nicht zu bemerken, daß seine Waffe leer war. Er drückte immer wieder ab. Osman kam geradewegs auf ihn zu. Erst im letzten Moment erkannte Mitkhal die Gefahr und sprang zurück. Er hätte sich retten können, wenn sich sein Absatz nicht in dem Abba eines Toten verfangen hätte.

Mitkhal stolperte, konnte den Pferdehufen, nicht aber dem niedersausenden Säbel in Osmans Hand ausweichen. Wild schrie Mitkhal auf, bevor er fiel. Sein Turban färbte sich sofort rot. Im nächsten Augenblick war Osman durch das Tor hinausgeschossen und ritt die Böschung hinauf, wo er die schmale Gestalt des Mädchens erblickte, dem nun die Vernichtung drohte.

Olga war hinter den Felsen hervorgekommen und beobachtete wie betäubt den Kampf von oben. Beim Anblick des Wahnsinnigen, der den Hügel hinaufeilte, erwachte sie plötzlich aus ihrer Benommenheit, zog die Pistole, die Gordon ihm abgenommen hatte, und feuerte. Sie war kein guter Schütze. Drei Kugeln verfehlten ihr Ziel, die vierte tötete das Pferd, dann blockierte die Waffe. Gordon raste den Hügel hinauf. Ihm folgte ein Schwärm Ruallas. In der ganzen Horde gab es kein geladenes Gewehr mehr.

Osman stürzte schwer, als sich sein Pferd überschlug. Zerschunden und blutend erhob er sich wieder. Gordon war noch in einiger Entfernung. Aber der Türke mußte für einige Augenblicke zwischen den Felsen mit seinem Opfer Versteck spielen, bevor er ihr Haar packen und sie daran zerrend in die Knie zwingen konnte. Er hielt kurz inne, um sich an ihrem Entsetzen zu weiden. Diese Pause war sein Verderben.

Als er seinen Säbel schwang, um ihr den Kopf abzuschlagen, klirrte Stahl laut gegen Stahl. Ein Zittern durchlief seinen Arm, und die Klinge wurde ihm aus der Hand geschlagen. Er wirbelte herum und blickte in zwei glühende Schlitze, El Boraks Augen. Die Muskelstränge auf Gordons sonnengebräuntem Unterarm traten durch die heftige Erregung deutlich hervor.

Heb ihn auf, du dreckiger Hund, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Osman zögerte, bückte sich und hieb nach Gordons Beinen, ohne sich aufzurichten. Gordon wich zurück, sprang aber im selben Moment wieder vor. Dies geschah mit solcher Schnelligkeit, wie sie nur der Wolf im Todessprung vollbringt. Osman verlor das Gleichgewicht, als er zum Schlag ausholte. Gordons Klinge sauste durch die Luft und drang durch Fleisch und Knochen.

Der Kopf des Türken fiel zu Gordons Füßen.

Oh! Olga wandte sich ab. Doch das Mädchen wußte, daß Osman dieses Schicksal verdient hatte. Sie fühlte Gordons Hand auf ihrer Schulter und sah zu ihm auf. Sie schämte sich ihrer Schwäche. Die Sonne berührte gerade die westliche Bergkette. Musa kam blutverschmiert den Hügel herauf. Doch er strahlte.

Die Hundesöhne sind alle tot, Effendi! rief er und schüttelte geschäftig eine geplünderte Uhr in dem Bestreben, sie zum Laufen zu bringen. Diejenigen unserer Krieger, die noch leben, sind vom Kampf geschwächt, und viele sind schwer verwundet. Niemand außer dir ist in der Lage, das Kommando zu übernehmen.

Zuweilen lösen sich die Probleme ganz von selber, sinnierte Gordon. Aber zu welch grausigem Preis. Wenn die Ruallas nicht losgestürmt wären, was den Tod von Mitkhal und Hassan verursachte  nun ja, diese Dinge liegen in Allahs Hand, wie die Araber sich ausdrücken. Hundert Männer mußten heute sterben, doch ich lebe durch blinde Schicksalsfügung.

Gordon sah auf die verwundeten Männer nieder. Er wandte sich an Musa.

Wir müssen die Verwundeten auf Kamele laden, sagte er, und sie zu dem Lager bei den Wällen bringen, wo es Wasser und Schatten gibt. Komm.

Als sie die Böschung hinuntergingen, sagte er zu Olga: Ich muß bei ihnen bleiben, bis sie sich bei den Wällen niedergelassen haben. Und dann muß ich zur Küste aufbrechen. Einige der Ruallas werden reiten können. Sie brauchen keine Furcht vor ihnen zu haben. Sie werden Sie bis zum nächsten türkischen Außenposten begleiten.

Sie blickte ihn überrascht an.

So bin ich nicht Ihre Gefangene?

Er lachte.

Ich denke, Sie können Feisal weit hilfreicher sein, wenn Sie Ihren ursprünglichen Auftrag ausführen, irreführende Information an die Türken zu liefern. Ich nehme es Ihnen nicht übel, daß Sie sich mir nicht anvertraut haben. Ihnen gilt meine tiefste Bewunderung, denn sie spielen das gefährlichste Spiel, das es für eine Frau geben kann.

Oh! Sie fühlte, wie eine plötzliche Wärme sie durchströmte. Sie war erleichtert und froh über sein Wissen, daß sie keine wirkliche Feindin war. Musa war außer Hörweite. Ich hätte wissen können, daß Sie in Feisals Ratsversammlungen einen genügend hohen Rang einnehmen, um davon unterrichtet zu sein, daß mein Name in Wirklichkeit …

Gloria Willoughby ist. Sie sind die klügste und wagemutigste Geheimagentin, über die die Britische Regierung verfügt, murmelte er. Das Mädchen schob impulsiv ihre Hand in die seine. Gemeinsam gingen sie den Abhang hinunter.



ENDE





Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.






Als TERRA FANTASY Taschenbuch Band 78 erscheint:



Schergen des Bösen



Ein neuer Roman aus der Hexenwelt von Andre Norton



Der Kampf gegen die Mächte der Finsternis



Sie haben im Grünen Tal, beim Volk der Grünen, Zuflucht gesucht. Aber selbst in dieser Oase des Friedens sind sie nicht vor dem bösen Einfluß der dunklen Mächte sicher, die wiederholt das Chaos über die Hexenwelt brachten.

Crytha, ein Mädchen mit besonderen Fähigkeiten, wird dem Willen des Bösen unterworfen  und Yonan, ein junger Krieger, noch ungeübt im Kampf, wird in ein unheimliches Geschehen verstrickt, das seine Wurzeln in ferner Vergangenheit hat. Nur wenn Yonan die Vergangenheit verändern kann, besteht die Aussicht auf einen Sieg der Kräfte des Lichtes.



SCHERGEN DES BÖSEN ist der achte, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT. Die vorangegangenen Romane erschienen als Bände 2, 5, 9, 16, 22, 31 und 39 in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere Romane sind in Vorbereitung.



TERRA FANTASY-Taschenbücher erhalten Sie monatlich neu im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel.
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Er ist Amerikaner und heifit Xavier Gordon, doch die
Menschen von der Arabischen Wiiste bis zu den Gipfeln des
Himalaja kennen ihn nur unter dem Namen El Borak, der
Schnelle. Seine Taten sind in aller Munde, und er ist bereits
2u Lebzeiten zur Legende geworden. Seine Feinde fiirchten
ihn wie den Teufel, doch seine Freunde und Gefahrten sind
bereit, fiir ihn in den Tod zu gehen.

Wo auch immer El Borak iiberraschend auftaucht - sei es in
einer einsamen Oase Arabiens oder in einer unzugénglichen
Bergfestung des wilden Afghanistan —, er kommt zumeist,
um Freunden in der Not beizustehen oder um jene, die
todeswiirdige Verbrechen begangen haben, der gerechten
Strafe zuzufiihren.
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